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Seit Ende April gehen die Menschen in Slowenien gegen die Corona — Maßnahmen der 
rechten Regierung auf die Straße. Dabei dominieren nicht Coronaleugner*innen und 
Verschwörungstheoretiker*innen das Bild der Demonstrationen, sondern linke Gruppen und 
Themen. Was zuerst ein Protest gegen die Maßnahmen war, entwickelte sich im Laufe der 
Zeit immer mehr zu einem Protest gegen die Regierung selbst. 


Die Wurzeln der antiautoritäre Szene in Slowenien 


Bis 1991 war Slowenien der nördlichste Teil von Jugoslawien. In Slowenien hatten 
Jugendliche es aufgrund der geografischen Lage einfacher an Informationen zu kommen 
als im restlichen Teil des Landes. Daher entstand in Slowenien bereits Ende der 70er Jahre 
eine subkulturelle Szene. Vor allem Punk fand eine große Verbreitung zu dieser Zeit im 
Land. Es gab unzählige Bands, Fanzines und Konzerte. Auch Graffiti war in Slowenien 
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schon recht früh verbreitet. Dies bot die Möglichkeit aus der Subkultur heraus langsam eine 
antiautoritäre Szene zu aufzubauen. Auch wenn diese Punk — Szene nicht immer politisch 
war, legte sie doch den Grundstein für die spätere autonome Szene, die sich in den 90er 
bzw. 2000er Jahren entwickeln sollte. 1976 kam es zu der ersten Hausbesetzung in 
Slowenien. Das Haus stand in der Erjadeva Straße 29 und wurde nach zwei Wochen 
geräumt und es sollte einige Jahre dauern, bis es zur nächsten Hausbesetzung kam, aber 
während der 80er Jahre entstanden dann vielen Organisationen, die sich für freie 
Meinungsäußerung, die Gleichstellung von Frauen oder LGBTIQ einsetzten. 


Kurz nach der Unabhängigkeit Sloweniens wurden zwei große Militärkasernen der 
ehemaligen jugoslawischen Armee von Aktivist*innen besetzt: AKC Metelkova in Ljubljana 
und die Pekarna in Maribor. Diese beiden, bis heute bestehenden Zentren, waren die 
Ausgangspunkte für weitere Besetzungen in Slowenien, zu denen es ab den späten 90er 
Jahren kam. Im Vergleich mit anderen Ländern mag die Anzahl der Besetzungen nicht 
besonders hoch erscheinen, aber angesichts der Größe des Landes war dies eine 
beachtliche Anzahl. 1999 wurde eine ehemalige Zuckerfabrik in Ljubljana (die Cukarna) 
besetzt. Es war die erste Hausbesetzung die nicht von Künstler*innen oder Menschen aus 
dem Kulturbereich, sondern durch anarchistischen Aktivist*innen geprägt war. Die Cukarna 
führte zu einer Wiederbelebung der DIY / Punkszene in Ljubljana und anderen Städten und 
war auch ein Ort des Widerstandes gegen die aufkommende Neonazi-Szene im Land. 


Im gleichen Jahr entstand das UZI (Urad za Intervencije / Büro für Intervention). UZI war 
ein loses Netzwerk von Aktivist*innen, die aus der radikalen Linken, der autonomen Szene 
oder LGBTIQ-Zusammenhängen kamen. UZI beteiligte sich auch international an 
Protesten, ob in Seattle, Genua oder auch Prag und die Mitglieder*innen organisierten 
einige No Border Camps in Slowenien. Nach der Räumung der Cukarna folgten weitere 
Besetzungen, vor allem in Ljubljana, z.B. die Vila Mara oder das AC Molotov. Leider 
wurden auch diese besetzten Häuser im Laufe der Zeit geräumt, aber 2006 wurde eine 
ehemalige Fahrradfabrik besetzt und es entstand das bis heute bestehende, Autonome 
Zentrum ROG. Sowohl Metelkova als auch das ROG sind mittlerweile nicht mehr von 
Räumung bedroht, ebenso die Pekarna in Maribor. 


Neben Ljubljana und Maribor gab und gibt es auch in anderen slowenischen Städten viele 
weitere subkulturelle Zentren oder besetzte Häuser (leider wurden die meisten im Laufe der 
Zeit geräumt), in denen sich eine Protestkultur entwickeln konnte, wie z.B. in Izola, Koper, 
Kranj, Nova Goriza oder OrmoZ. Über die Subkultur in den 90-er bzw. 2000-ern gibt es eine 
gute filmische Dokumentation: „Odpadki druge generacije“ (eng UT) 


Neben der Hauptstadt Ljubljana gibt es auch in anderen Städten Infoläden und 
anarchistische oder autonome Gruppen. Daneben existieren Gruppen gegen die 
Militarisierung, Gruppen die aktiv im Bereich Migrant*innen sind, oder radikal-feministische 
Zusamenhänge. Viele dieser Gruppen sind auch bei den aktuellen Protesten aktiv. 


Vor den aktuellen Protesten gab es bereits viele Aktionen und Demonstrationen der 
radikalen Linken im Land. Die intensivsten Proteste gab es in den Jahren 2012 / 13. 


Die Proteste begannen Ende 2012 in Maribor mit Demos gegen den rechtsgerichteten 
Bürgermeister. Gründe für die Proteste waren Korruption und Klientelismus. An den 
Demonstrationen nahmen mehrere tausend Menschen teil und es kam zu Riots und 
Verhaftungen. Die Riots werden als die heftigsten in der Geschichte des Landes 
beschrieben. Zum ersten Mal wurden Wasserwerfer gegen Demonstrant*innen eingesetzt. 
Es kam im Laufe der Aktionen zu heftiger Repression, über 300 Menschen wurden 
festgenommen. Es gab massive Kritik in der Bevölkerung an der Polizei und den zum 
Großteil willkürlichen Verhaftungen und Kontrollen, Menschen wurden beispielsweise in 
Präventivhaft genommen, wenn an ihrem Wohnort eine Versammlung angemeldet wurde. 
Gegen die repressiven Maßnahmen gab es viele Proteste und Solidaritätsaktionen vor 
Gefängnissen und dem Innenministerium. Die Demonstrationen in Maribor und spätere in 


anderen Städten wurden dezentral und ohne Anführer*innen organisiert, vor allem über 
soziale Medien. 


2012 befand sich Slowenien in einer schweren wirtschaftlichen Krise, daher wurde nicht nur 
die Korruption angeprangert, sondern auch der Sparkurs in der Krise. In manchen Städten 
wurde der Kapitalismus an sich in Frage gestellt. Neben einem politischen war es auch ein 
sozialer Aufstand. Wie bei den jetzigen Protesten wurde nicht nur in den großen Städten im 
Land demonstriert, sondern in mehr als 45 Orten, verteilt über das ganze Land. 


Vor diesen Demonstrationen war es bereits ein Erfolg, wenn zu Demonstrationen von 
antikapitalistischen / anarchistischen Gruppen 200 Menschen kamen. 


Zu der größten Demonstration im Februar 2013 in Ljubljana kamen aber nun über 20.000 
Menschen. Linke Themen und Forderungen erhielten eine nie dagewesene 
Aufmerksamkeit im Land. Es waren mit die größten Proteste in Slowenien, die bis dahin 
stattgefunden hatten. Im Unterschied zu noch größeren Protesten, organisiert von 
Gewerkschaften, gingen die Menschen in ihren Heimatstädten zu den Demonstrationen 
und wurden nicht aus dem ganzen Land in die Hauptstadt Ljubljana gekarrt. 


Die Proteste begannen zwar in Maribor gegen den damaligen Bürgermeister, aber bald 
richteten sie sich gegen weitere Politiker, da die Menschen genug von der Korruption, dem 
Klientelismus und den fast alltäglichen Skandalen hatten.. Den Menschen wurde zum 
ersten Mal bewusst, dass Wahlen nichts bringen würden, da dann nur ein das Land 
ausplündernder Mensch durch einen anderen ersetzt werden würde. Sie begannen über 
andere Politik- bzw. Organisationsformen zu diskutieren. 


Zwar versuchten Oppositionspolitiker*innen und Gewerkschaften die Proteste für sich zu 
vereinnahmen, aber die Demonstrant*innen ließen dies nicht zu. Es wurde auf den 
Forderungen bestanden und auf keinerlei Kompromissvorschläge eingegangen, die die 
Situation befrieden sollten. Es war zwar nicht in allen Städten so, aber in den meisten 
Städten hatte der Protest einen offenen antistaatlichen und antikapitalistischen Charakter. 


Nach dem Ende der Regierung JansSa Il kam es noch zu einer letzten großen Protest Demo 
in Ljubljana, an der 9.000 Menschen teilnahmen. Danach verebbten die Proteste, es kam 
nur noch gelegentlich zu Demonstrationen. 


Die Vorboten der Bewegung von 2012/2013 und die faschistische Organisierung 


Bereits im Oktober 2011 war es zu ersten Protesten gegen die Austeritäts Maßnahmen der 
Regierung im Rahmen der globalen 15. Oktober — Bewegung gekommen. Nach einer 
Demonstration wurde beschlossen, dass die Börse in Ljubljana symbolisch besetzt werden 
sollte. 150 — 200 Menschen beteiligten sich an dieser Besetzung. Im Laufe des Jahres 
2012 löste sich die Besetzung dann jedoch nach und nach selbst auf. Auch diese 
Besetzung war basisdemokratisch organisiert und kann als erster Impuls und Vorläufer der 
späteren Proteste 2013/13 und 2020 angesehen werden. 


Der Auslöser für die damaligen Proteste waren die Korruptionsvorwürfe gegen den 
Bürgermeister von Maribor, aber die Gründe waren tiefschichtiger. 


Seit 2008 befand sich Slowenien in einer Wirtschaftskrise, die nicht nur die Unterschichten 
und die Arbeiter*innen betraf, sondern zunehmend auch die Mittelklasse traf. Galt 
Slowenien bis dahin als Musterland, dass die Transformation vom Sozialismus zum 
Kapitalismus von den Staaten des ehemaligen Ostblocks bzw. Jugoslawiens am besten 
gemeistert hatte, wurde nun offensichtlich, dass dies nicht so war. 


Der eklatante Unterschied bezüglich der ökonomischen Situation zwischen den 
Vermögenden und dem Rest der Bevölkerung wurde immer größer. Seit dem Beginn der 
wirtschaftlichen Krise gingen knapp 134.000 Arbeitsplätze verloren. Die Öffentlichen 
Schulden stiegen enorm an, die Lebensbedingungen der Menschen verschlechterten sich 
ebenso massiv. Während sich Politiker*innen der verschiedenen Lager gegenseitig die 
Schuld für die wirtschaftliche Krise zuschoben, hatten die demonstrierenden Menschen 
genug von Ihnen und es war egal, wer an der Macht war. Einer der Slogans, der auf den 
Protesten gerufen wurde, war daher auch „Sie sind alle gleich“. 


Im November 2012 griff eine Gruppe von Neonazis eine der Demonstrationen in Ljubljana 
an. Unter den Angreifern waren bekannte Mitglieder von Blood & Honour Slowenien, 
Headhunters Domzale und Hooligans aus dem Umfeld der Fußballvereine Olimpija 
Ljubliana und NK Maribor. 


Bereits vor dem Angriff gab es Warnungen des Polizeichefs, dass gewisse politische Kreise 
die Proteste bewusst eskalieren lassen könnten, damit versuchte er die angebliche 
Gewalttätigkeit der Protestierenden zu lancieren. Gleichzeitig wurde ein Bericht des 
Inlandsgeheimdienstes zurückgehalten, in dem Verbindungen der regierenden SDS Partei 
zu Neonazis aus dem Umfeld von Blood & Honour nachgewiesen werden konnten. So 
waren führende Köpfe von Blood & Honour entweder Mitglied in der SDS (oder deren 
Jugendorganisationen) oder besuchten Veranstaltungen, auf die sie von SDS Mitgliedern 
eingeladen wurden. 


Diese Verbindungen sind in der Dokumentation über die slowenische Neonazi-Szene 
„Koalicija sovraStva“ (Koalition des Hasses) gut dargestellt. Daher ist es ziemlich sicher, 
dass die SDS an den Ausschreitungen der Neonazis nicht unbeteiligt war. 


Kurz noch ein paar Worte zu Janez Jan$a und seiner Partei, der SDS. Seit der 
Unabhängigkeit von Slowenien ist er eine der bestimmenden Figuren in der Politik 
Sloweniens. Im ehemaligen Jugoslawien war er noch Mitglied und Funktionär der 
kommunistischen Partei, seit der Unabhängigkeit des Landes wurde er und seine Politik 
immer rechter. Seine politische Karriere war und ist geprägt von Skandalen, Affären, 
Korruptionsvorwürfen und politischen Machtspielen. Er musste kurz nach der 
Unabhängigkeit als Verteidigungsminister wegen einer Affäre zurücktreten und später als 
Regierungschef wurde er wegen Korruption zu einer Haftstrafe verurteilt. Er verbüßte eine 
kurze Spanne der Strafe im Hochsicherheitsgefängnis von Dob pri Mirna. 


Bereits früh in seiner politischen Karriere entwickelte er einen Hang zu 
Verschwörungstheorien, z.B. dass es immer noch eine kommunistische Elite gäbe, die im 
Hintergrund in der Politik Sloweniens die Fäden ziehe. Bereits während seiner ersten 
Phase als Regierungschef versuchte er das Land zu einem autoritären Staat umzubauen. 
Auch in seiner zweiten Amtszeit um 2012/13 herum versuchte er dies und 2020 erneut an 
der Macht, begann er sofort mit dem Umbau des Staates nach seinen Vorstellungen. 
Mittlerweile ist er in seiner Denkweise vollkommen bei der alt-right Bewegung angekommen 
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und benutzt die gleiche Rhetorik, sei es nun die des „tiefen Staates“ oder wenn er über 
„kulturellen Marxismus“ spricht. Daneben hat er auch keine Probleme damit offen 
rechtsextreme und verschwörungstheoretische Inhalte auf seinen social media Accounts 
oder in Interviews zu teilen, seien es Inhalte von Q-Anon, den Identitären oder 
neonazistischen Gruppen. 


Auch seine Partei SDS, in der seit den früher 90er Vorsitzender ist, driftete mit ihm immer 
weiter nach rechts. Gegründet als sozialdemokratische Partei gibt es mittlerweile viele 
Berührungspunkte mit der rechten Szene in Slowenien, sei es durch Branko Grims, der 
Neonazis in das Parlament einlädt oder durch Zan Mahnid, der gerne seine Nähe zu den 
slowenischen Identitären zeigt. Die SDS hat auch gute Verbindungen zu rechts-klerikalen 
Kräften. Politisch könnte mensch die SDS am ehesten mit dem Flügel um Höcke in der AfD 
vergleichen. 


Der aktuelle Protestzyklus 


Aber zurück zu den aktuellen Protesten: Viele der Strukturen, die während der Proteste 
2012/13 geschaffen wurden, werden auch 2020 genutzt. Die momentanen Proteste sind 
aber schwer mit jenen von damals zu vergleichen. In den Jahren nach den damaligen 
Protesten hatte sich die Wirtschaft erholt und sich die Lebenssituation der meisten 
Menschen verbessert. Das soziale Thema steht daher nicht so stark im Vordergrund, wie 
noch 2012/13. 


Am 13. März 2020 kam Janez JanSa wieder an die Macht als Regierungschef. 


Die Entwicklungen, die dazu führten, spare ich an dieser Stelle aus, ebenso die Skandale, 
Affären und andere politischen Dinge, die seitdem passiert sind. 


Nur einen Tag vor seiner Regierungsübernahme wurden in Slowenien Maßnahmen zur 
Eindämmung des Coronaviruses ergriffen, indem der Pandemie Ausnahmezustand 
ausgerufen wurde. Geschäfte aller nicht lebensnotwendigen Branchen, Universitäten, 
Schulen, etc. wurden geschlossen. Knapp eine Woche später wurden Versammlungen von 
mehr als fünf Personen verboten. Es gab natürlich noch weitere Maßnahmen, wie 
Grenzschließung, Einschränkung des Flugverkehrs, Maskenpflicht im Öffentlichen Raum 
und so weiter. 


Linke Gruppen machten sich kurz nach dem Bekanntwerde der ersten Maßnahmen 
Gedanken, wie sie mit den am meisten von den Corona Maßnahmen betroffenen 
Menschen solidarisch sein konnten. Gleichzeitig wollten sie eine Antwort finden auf die 
autoritären Maßnahmen der Regierung. Da nun Versammlungen schwer möglich waren, 
war der erste Schritt die Städte mit antiautoritären und antifaschistischen Graffitis zu 
überziehen oder die Menschen trugen Banner mit politischen Messages beim Joggen oder 
Spaziergang. Welche Protestformen auch immer praktiziert wurde, sie gingen sofort online 
in den sozialen Medien, so dass der „leise“ Protest publik wurde. Eine weitere Aktion war 
beispielsweise, dass Menschen den Platz der Republik in Ljubljana mit schwarzen Kreuzen 
bemalten, die im Abstand von 1,5 Metern zueinander eingezeichnet waren. Dies war der 
Abstand, den die Regierung damals vorgab, um das “social distancing” einzuhalten. Durch 
die Kreuze wurde so markiert, wie mit Mindestabstand protestiert werden konnte. 


Sofort nach der Regierungsübernahme begann Jansa mit dem Umbau des Landes nach 
dem Modell “Ungarn 2.0 and beyond”. Durch die Maßnahmen in Bezug auf Corona sollten 
sich die Menschen praktisch selbst einsperren und machtlos sein, beispielsweise war es 
auch verboten von einem Landkreis in den nächsten zu fahren. Es kam zu ersten Angriffen 
auf die Pressefreiheit. In wichtigen Institutionen wurden Mitarbeiter*innen durch die 
Gefolgschaft von Jan$a ersetzt werden. Es gab aber auch kurz nach der 
Regierungsübernahme einen ersten Fall von Korruption, der durch einen Whistleblower 
publik gemacht wurde. All diese Maßnahmen steigerte die Wut der Menschen auf die 
Regierung. 


Sie sollten Banner oder Plakate gegen die Maßnahmen, die Regierung und ihren 
rechten Backlash in Fenstern oder auf Balkonen zeigen. An manchen Orten sangen 
die Menschen auch von ihren Balkonen. Dies funktionierte gut und bot die 
Möglichkeit, dass sich die Menschen in den Häusern besser kennenlernten bzw. sich 
über die Maßnahmen der Regierung austauschten. Die Menschen begannen sich 
miteinander zu solidarisieren, statt entfremdet in den eigenen vier Wänden zu sitzen 
und vor dem Mitmenschen Angst zu haben. 


Vor allem auf die oben genannte Rückbesinnung auf Familie und den eigenen Wohnort 
zielten dann die nächsten Schritte der Aktivist*innen. Alles was außerhalb der eigenen vier 
Wände oder der Familie geschah, wurde von der Regierung als „böse“, „feindlich“, oder 
„gefährlich“ dargestellt. Eine Vorgehensweise, wie sie gerne von totalitären 
Machthaber*innen eingesetzt wird, um Menschen gegeneinander auszuspielen, sei es in 
Bezug auf Migrant*innen oder Minderheiten. Daher forderten linke Gruppen aus der 
autonomen und antiautoritären Szene dazu auf, dass die Menschen auf ihren Balkonen 
oder in ihren Wohnungen demonstrieren sollten. Sie sollten Banner oder Plakate gegen die 
Maßnahmen, die Regierung und ihren rechten Backlash in Fenstern oder auf Balkonen 
zeigen. An manchen Orten sangen die Menschen auch von ihren Balkonen. Dies 
funktionierte gut und bot die Möglichkeit, dass sich die Menschen in den Häusern besser 
kennenlernten bzw. sich über die Maßnahmen der Regierung austauschten. Die Menschen 
begannen sich miteinander zu solidarisieren, statt entfremdet in den eigenen vier Wänden 
zu sitzen und vor dem Mitmenschen Angst zu haben. 


Aber dieser Protest war nur im Kleinen sichtbar, daher kam es dann gegen Ende April zu 
den ersten Protesten auf der Straße. Die Herausforderung war es, die Angst der Menschen 
vor dem Coronavirus zu nehmen und sie dazu zu bringen auf die Straßen zu gehen. Daher 
griffen die Aktivist*innen auf die Aktionsform der critical mass zurück. Durch das Fahrrad 
war es einfacher Abstand voneinander zu halten und gleichzeitig möglich in größeren 
Gruppen durch die Straßen zu fahren. Wieder riefen die gleichen Gruppen, die schon zu 
den Aktionen auf den Balkonen aufgerufen hatten, zu den Demonstrationen auf. Das Motto 
der ersten Demonstrationen war daher „Z balkonov na kolesa“ (von den Balkonen auf die 
Fahrräder). Unterstützt wurden sie bei dem Aufruf zur Demonstration von 
Umweltschutzgruppen, Menschen aus dem Bereich Kunst und Kultur, feministischen 
Gruppen und LGBTIQ - Gruppen. Bei der ersten Demonstration am 24. April waren in 
Ljubljana circa 500 Menschen auf Fahrrädern unterwegs. Die Innenstadt wurde durch die 
Menschen dicht gemacht und die Polizei war überfordert, da sie auf das Verkehrschaos 
nicht vorbereitet war. Für die Gegner der autoritären Regierung war dies ein positives 
Zeichen, dass es trotz Corona möglich war zu demonstrieren. 


Die nächsten Demonstrationen fanden am 1. Mai statt. Daran beteiligten sich etwa 15.000 
Menschen im ganzen Land. Diese massive Mobilisierung zeigte der Regierung, dass ihre 
autoritären Maßnahmen nicht ohne Protest hingenommen werden würden. Neben vielen 
Menschen aus dem linken Spektrum nahmen auch viele Bürger*innen an den 
Demonstrationen teil, da es, wie bereits oben erwähnt, kurz nach der Übernahme der 
Regierung zu einem ersten Korruptionsfall kam. Die Demonstrationen am 1. Mai wurden 
aber eindeutig von der politischen Linken in Slowenien dominiert und waren ein großer 
Erfolg der antiautoritären Linken in Slowenien. Bei dieser und auch bei den späteren 
Demonstrationen waren Oppositionspolitiker*innen und Gewerkschafter*innen anwesend, 
aber wie bereits 2012/13 wurde verhindert, dass die Demonstrationen von ihnen 
vereinnahmt wurden. Es wurden nie Fahnen der Oppositionsparteien oder der großen 
Gewerkschaften gezeigt oder Führungsmitglieder aus diesen Gruppen an das Mikrofon 
gebeten, um Reden zu halten. 


Seitdem sind jeden Freitag ab 19 Uhr die Menschen in vielen Städten im Land auf den 
Straßen, um gegen die Regierung zu demonstrieren. Am 4. September war es die 
zwanzigste Demonstration an einem Freitag hintereinander. Mittlerweile finden die 
Demonstrationen nicht mehr auf dem Fahrrad statt. Die Zahl der Teilnehmer*innen 
schwanken dabei zwischen 2.500 und über 10.000 Menschen. Zwar gibt es keine Riots wie 
bei den Protesten 2012 / 13, aber diese Proteste sind trotzdem intensiver, da sie viel breiter 
aufgestellt sind. 


An manchen Freitagen finden zwei bis drei Aktionen statt, zu unterschiedlichen Themen 


und Zeiten. Am Nachmittag wird z.B. vor Ministerien oder nach dem Tod von Georg Floyd 
vor der amerikanischen Botschaft demonstriert und ab 19 Uhr in den Straßen. Auch unter 
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der Woche kam es zu Protestaktionen, z.B. vor dem Kulturministerium wegen der 
ausbleibenden Unterstützung für kulturelle Projekte oder vor dem Gebäude vom staatlichen 
Fernsehen, um gegen den Umbau der Medien zu protestieren und sich mit den 
Mitarbeiter*innen zu solidarisieren. Die Themen der freitäglichen Demonstrationen 
variierten von Woche zu Woche. Stand an einem Freitag der Umweltschutz im 
Vordergrund, wurde am nächsten Freitag für die Rechte der Frauen demonstriert. Immer 
wieder gab es besondere Aktionen. Es wurde ein riesiges antifaschistisches Banner (ein 
durchgestrichenes Hakenkreuz, wobei das Hakenkreuz blau-gelb in den Farben der SDS 
gehalten war) auf dem Platz der Republik ausgebreitet oder eine überlebensgroße 
Marionette von Jansa gezeigt. Mal traten antiautoritäre Gruppen als antikapitalistischer 
Block ganz in offen in schwarz auf, mal waren sie auf den ersten Blick nicht sichtbar. Durch 
die Variation in den Themen und den Aktionsformen konnte verhindert werden, dass die 
Demonstrationen zu einem Ritual wurden und etwas Statisches bekamen. 


N v 
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Organisiert werden die Proteste durch Versammlungen, die in Metelkova oder ROG 
stattfanden und finden. Eine weitere Rolle spielen bei der Organisation die sozialen 
Medien. 


Natürlich gibt es auch in Slowenien Coronaleugner*innen, Impfgegener*innen, etc., aber im 
Gegensatz zu anderen Ländern sind diese nicht die Triebfeder der Proteste. Der 
Hauptunterschied zu anderen Ländern ist, dass die ersten Proteste von der anarchistischen 
und antiautoritären Linken initiiert wurden. Dadurch wurde der Diskurs von eben den 
Themen der radikalen Linken diktiert und nicht von anderen Gruppen. Es gab keinen Platz, 
um Verschwörungstheorien zu platzieren, da beispielsweise bereits im Aufruf zu den 
Demonstrationen stand, dass die Menschen sich sicher fühlen und jede*r Teilnehmende 
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sich sozial verantwortlich verhalten und z.B. MNS anziehen und den Mindestabstand 
einhalten sollte. Gleichzeitig wurde gesagt, dass es soziale Solidarität gegen die 
Maßnahmen der Regierung braucht. 


Auch fanden die Verschwörungstheoretiker*innen kaum, bzw. keine Anknüpfungspunkte zu 
den Themen der einzelnen Demonstrationen. Beispielsweise soll der Militäretat in den 
nächsten sechs Jahren um 780 Millionen € angehoben werden, worauf die Coronaleugner 
keinen eigenen Standpunkt finden oder öffentlich artikulieren konnten. 


Natürlich nahmen und nehmen auch Coronaleugner*innen, etc. an den Demonstrationen 
teil, aber sie sind nur Randerscheinungen. Im Juli / August 2020 spaltete diese Gruppe sich 
dann von den regierungsfeindlichen Demonstrationen ab, da ihre Themen nicht genug 
Gehör fanden oder völlig ignoriert wurden und sie organisierten eigene Demonstrationen 
jeweils freitags ab 19h, aber diese Demonstrationen blieben eine Randerscheinung und es 
kamen höchstens 150 Menschen zu diesen Protesten. Nach 3,4 Wochen fand die letzte 
eigene Demonstration statt (am 28.08.), ich habe das Video der Demo gesehen und es 
waren nur knapp 70 Menschen auf der Demo die in Ljubljana stattfand und es war ihre 
einzige Aktion landesweit. 


Viel gravierender und gefährlicher für die Proteste war die Repression von Seiten der 
Polizei und das Auftauchen einer neuen faschistischen Gruppierung. Natürlich waren die 
Proteste der Regierung ein Dorn im Auge und nach ungefähr einem Monat fing die Polizei 
an repressiver gegen die Protestierenden vorzugehen. Die Anzahl der Cops, welche 
eingesetzt wurden, war für slowenische Verhältnisse ungewöhnlich hoch. Es wurden nicht 
nur die Menschen im antikapitalistischen Block zum Ziel der Repression, sondern auch 
„Bürger*innen“, die mit Kreide Botschaften auf die Straße malten oder Menschen, die 
Schilder mit der Aufschrift „Tod dem Janschismus“ mit sich trugen. An einem Freitag im 
Juni drangen Menschen in die Sperrzone vor dem Parlament ein, welche die Regierung 
errichten ließ und lasen in der slowenischen Verfassung. Sie wurden brutal von der Polizei 
abtransportiert. Teilweise wurde dabei eine einzige Person von 10 Polizisten abgeführt. Die 
Polizei führte auch am Rande der Demonstrationen Kontrollen durch, um an Informationen 
zu gelangen oder positionierten sich vor dem AZ ROG und kontrollierten alle, die entweder 
aus dem ROG kamen oder an der Kontrolle vorbeigingen und versuchte so die Menschen 
daran zu hindern oder einzuschüchtern an den Protesten teilzunehmen. 


Die Kontrollen und die Repression bewirkten aber genau das Gegenteil von dem, was die 
Regierung sich davon erhoffte. Die Wut der Menschen richtete sich immer mehr gegen die 
Polizei. Bei einer Demonstration attackierte die Polizei den antikapitalistischen Block am 
Platz der Republik. Die Mehrheit der Demonstrierenden solidarisierte sich mit dem Block, 
rief Slogans gegen die Polizei oder stellte sich zwischen Polizei und den Block. Ebenfalls 
als Reaktion auf diesen Angriff trugen viele der Protestierenden am darauffolgenden 
Freitag ebenfalls schwarze Kleidung, als Zeichen der Solidarität mit dem 
antikapitalistischen Block. Die Wut der Menschen richtete sich also sehr schnell auch 
gegen die Polizei. Bestimmt hatten die Ereignisse in den USA nach dem Mord an Georg 
Floyd einen Einfluss auf die Einstellung der Menschen gegenüber der Polizei. Auch zogen 
nach Verhaftungen Menschen aus allen Spektren vor die entsprechenden Reviere und 
blieben solange dort bis die Verhafteten wieder frei waren. Zum ersten Mal gab es auch bei 
den Protesten ein unabhängiges Monitoring von Polizeigewalt während Protesten in 
Slowenien. 
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Egal was die Regierung versuchte, um die Demonstrant*innen zu Gewalt zu provozieren 
und damit die erhoffte Diskriminierung zu starten. Es gelang ihr nicht. Sei es die 
Repression, die Diffamierung von einzelnen Menschen oder die Sperrung des 
prestigeträchtigen Platzes der Republik für Demonstrationen, die Menschen blieben 
gewaltfrei. Daher griff die Regierung zu einem letzten Strohhalm, um Gewalt zu 
provozieren. 


Gegen Ende Juni tauchten zum ersten Mal Neonazis am Rande der freitäglichen 
Demonstration auf und versuchten zu provozieren und zu stören. Sie nannten bzw. nennen 
sich Rumeni Jopice (Gelbe Westen) und trugen eben diese auf ihren Kundgebungen. 
Schnell nach dem ersten Auftauchen wurden die Rumeni Jopice — Teilnehmer als Nazis 
geoutet, da die Verbindungen der regierenden SDS zu Neonazis bekannt sind und die 
Propaganda-Medien der Partei und alt-right Blogger anfingen die Rumeni Jopice als 
„Regierungsfreunde“ darzustellen, die nur pro-Regierung seien ohne einen ideologischen 
Hintergrund. Beispielsweise wurden Hitlergrüße zu bloße Begrüßungsgesten umgedeutet 
oder eindeutige Nazi-Tätowierungen wurden als Jugendsünden heruntergespielt. 


Bei den Rumeni Jopice handelte es sich teilweise um alte Bekannte, die bereits 2012/13 
die Demonstration im November angriffen hatten oder durch Verbindungen zur SDS 
aufgefallen waren, so z.B. Nace Prosen (Blood & Honour Slowenien), Andrej Okorn (war 
bereits 2012 am Angriff beteiligt und gilt als ideologischer Kopf der Rumeni Jopice) oder 
Julijian Recko (Neonazi aus Celje, der den Hitlergruß zeigte). Es handelte sich also nicht 
um irgendwelche bedeutungslose Fußsoldaten, sondern unter dem Deckmantel der 
Rumeni Jopice sammelte sich die Spitzen der slowenischen Neonazi-Szene. 
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Das Auftauchen der Rumeni Jopice war also der letzte Versuch der Regierung, die 
Protestierenden zu provozieren, damit es zu Gewalt bei den Demonstrationen kam. Aber 
auch die Rumeni Jopice scheiterten. Beim zweiten Auftauchen waren die Nazis teilweise 
durch fanatische Anhänger der SDS und der Rechtsaußen - Partei DOM ersetzt worden, 
um aufzuzeigen, dass es sich eben doch um das „Volk“ handelte, welches die Regierung 
unterstützen möchte. Nach 3,4 Demonstrationen tauchten die überhaupt nicht mehr 
erkennbar auf. Dies mag an der mangelnden Mobilisierung gelegen haben, da höchstens 
30 — 40 von Ihnen anwesend waren oder an dem schnellen Outen der Neonazis, wodurch 
das das Narrativ der Regierung von gewöhnlichen Protestierenden zerstört wurde. Am 
wahrscheinlichsten ist, dass sie es einfach nicht geschafft haben, Gewalt zu provozieren 
oder gegenüber den Protestierenden auszuüben und sich daher schnell wieder 
verabschiedeten von ihrem offenen Auftreten. 


Sie begannen dann mit Monitoring. Sie machten eine Zeit lang Fotos von Menschen auf 
den Protesten und outeten diese, aber die Kampagne hatte ebenfalls nicht den Erfolg, den 
sie sich davon versprochen hatten. Es war niemand eingeschüchtert. Sie kündigten im 
September ein Comeback in gelben Westen an, aber bisher sind sie nicht wieder aus der 
Versenkung aufgetaucht. Lustigerweise tauchten nach den gelben Westen auf einer 
Demonstration Menschen in grünen Shirts auf, die Akkordeon spielten und ihre Sympathie 
mit der Regierung ausdrückten, aber auch dies war nur eine einmalige Sache. 


Die Proteste gehen im ganzen Land weiter. Waren es im Sommer naturgemäß weniger 
Menschen, steigt die Zahl der Protestierenden seit September wieder an. Welche 
endgültige Wirkung die Proteste auf das Land haben werden, lässt sich jetzt noch nicht 
eindeutig abschätzen. Sie sind aber für die gegenwärtige Regierung nach wie vor ein 
Stachel im Fleisch. Immer noch kommt es in den Medien der SDS zu verbalen Angriffen 
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gegen die Protestierenden. Auf der anderen Seite beeinflussen die Proteste jetzt schon die 
Menschen. Im August bildete sich eine Gruppe von jungen Aktivist*innen, die seitdem als 
geschlossener Block auf den Protesten erscheinen. 


Wie es weitergehen wird, wird sich in den nächsten Wochen zeigen. 
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Apropos Moria: Solidarity, Not Charity! 
Persönliche Erfahrungen auf der Balkanroute 
„sommer der Migration“ [Part] 


un 


> 
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In diesem uns zugesandten Text berichtet ein Genosse über die Ereignisse während des “Sommers 
der Migration” 2015 und die konkrete Unterstützungsarbeit von Genoss*innen vor Ort. Weitere 
Berichte sind angekündigt und werden in den folgenden Ausgaben der Sunzi Bingfa folgen. 


Viele Menschen scheinen die Feuer im Flüchtlingslager Moria für einen Unfall zu halten. Einen 
Fehler der EU-Politik, der einer Korrektur bedarf. Aber nach jahrelanger Erfahrung auf der 
sogenannten Balkanroute kann ich das so nicht bestätigen. Moria ist das Ergebnis einer bewussten 
und geplanten Politik, um Menschen abzuschrecken, nach Europa zu kommen. Einschließlich 
bewusster Gräueltaten. Moria ist das wahre Gesicht von Europa. Ein Bericht über sechs Jahre an der 
Europäische Außengrenzen. 


Als ich vor sechs Jahre vor einer der Grenzzäune in Ceuta stand und die Kleidungsfetzen und die 
Schuhe an dem Stacheldraht hängen sah, inklusive Aussicht auf Wachtürme und Militärfahrzeuge, 
wurde die Festung Europa für mich deutlich spürbar. Die Verlogenheit so mancher Europäer wurde 
dann noch einmal so richtig deutlich, als ich 10 Minuten später an einem riesigen Weihnachtsbaum 
in Ceuta vorbei lief. Das Fest der Nächstenliebe findet in Europa nur noch für diejenigen statt, die 
den richtigen Pass besitzen. 


Vor einige Wochen waren die Medien voll mit schönfärberischen Berichte über den “Sommer der 


Migration“ im Jahr 2015, ein “deutsches Märchen” das ich ganz anders in Erinnerung habe. In jenem 
Sommer 2015 erhielt ich eine E-Mail von einem guten Freund aus Slowenien. 
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Wir haben hier eine wirklich schlimme Situation. Eine Gruppe von Geflüchteten sitzt 
im Niemandsland zwischen Kroatien und Slowenien fest. Die Armee und die Polizei 
sind hier, sie lassen sie nicht rein. Wir haben nicht genug Leute und denken, es 
könnte helfen, wenn Menschen aus Nordeuropa kommen, um uns zu unterstützen 


Ein paar Stunden später hatte ich ein Auto organisiert und fuhr zur slowenisch-kroatischen Grenze 
bei Bregana. Als ich dort ankam traf ich auf behelmte Bereitschaftsbullen, Panzerfahrzeuge und 
Militärhubschrauber. Hinter dem Grenzübergang sah ich eine Gruppe von etwa 300 Geflüchteten. 
Ich habe zuerst mit einigen slowenischen Freunden gesprochen, um herauszufinden, wie sich diese 
Situation entwickelt hat, wie sie die Situation und ihre weitere Entwickelung einschätzen und was 
unsere Rolle in die kommenden Ereignisse sein könnte. Wir wussten es alle nicht ganz genau, die 
Übermacht an Bullen an der Grenze war einfach zu groß. In der ersten Nacht nachdem ich 
angekommen war, ist ein kleines Kind gestorben, u.a. weil ihm die Behandlung in einem 
slowenischen Krankenhaus verwehrt wurde. Der Grund dafür war, dass sie kein gültiges Visum 
hatte. Willkommen in Europa. Willkommen im „Sommer der Migration“. 


Der Druck auf die slowenischen Behörden nahm unterdessen zu, und einige Stunden nachdem das 
Mädchen im Niemandsland gestorben war, wurde die Grenze kurzzeitig geöffnet, aber vorerst nur 
für die Gruppe die schon da war. Es kamen mehrere Busse, aber die Bullen weigerten sich die 
Menschen zu Informieren wo die Busse sie hinbringen würden. Die Bullen sagten uns das es 
verboten sei, den Bussen zu folgen. Auf welcher Grundlage, konnten, oder besser gesagt, wollten sie 
uns nicht sagen. Wir entschieden uns den Busse trotzdem mit unseren PKWs zu folgen, was aber 
nicht so einfach war. Zivilbullen, die im Konvoi mitfuhren haben fast alle unserer Fahrzeuge 
angehalten und für einige Zeit aus dem Verkehr gezogen. Lang genug damit die Busse längst über 
alle Bergen waren. Ich selbst hatte relativ viel Abstand zu den Bussen gehalten, als ich 
mitbekommen hatte, wie die Bullen den ersten Autos von uns rausgezogen. Deshalb konnte ich den 
Bussen relativ lange folgen. Die Busse fuhren zu einem Lager, nahe an der österreichischen Grenze. 


Anschließend bin ich dann nach Ljubljana gefahren. Während ich zusammen mit slowenischen 
Genossen reflektierte wie die vergangene Tage an der slowenisch-kroatischen Grenze gelaufen 
waren, kamen neue Nachrichten. In der Nähe der ungarisch-österreichischen Grenze hatten die 
ungarische Bullen damit angefangen Geflüchtete auf einem Feld festzunehmen. In Ungarn wurden 
(und werden) Geflüchteten systematisch in Internierungslager festgehalten, deshalb galt es zu 
verhindern, dass die Bullen ungehindert weiter machen konnten. Zumindest in diesem Fall. 


Dies alles passierte bevor der „March of Hope“, bevor das Märchen des „Sommers der Migration“ so 
richtig angefangen hatte, also bevor die Geflüchteten selbst diverse Grenzöffnungen durch massiven 
zivilen Ungehorsam durchgesetzt hatten. 


Es ist wichtig, daran zu erinnern, denn die EU Staaten haben die Grenzen nicht freiwillig 
aufgemacht, sondern dies wurde von Geflüchteten durchgesetzt, die jenseits von appellativen 
Proteste agiert haben. Sie überquerten in größere Gruppen Grenzzäune an der serbsich-ungarischen 
Grenze und kurz darauf setzten sich mehrere tausend Geflüchtete über die Autobahn zu Fuß 
Richtung Österreich in Bewegung. An diesem historischen Ereignis haben sich viele österreichische 
und deutsche Linke leider kein Beispiel genommen, dort verrennen sich viele weiterhin in 
appellative Proteste und können ihre Forderungen dementsprechend auch nicht durchsetzen. Und 
dies gilt auch für die derzeitige Situation. 


Als wir in Neuheiligenkreuz an der österreichisch-ungarischen Grenze ankamen, haben wir uns 
zuerst bei einige Menschen von vor Ort über die Lage informiert. Die Bullen waren immer noch 
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damit beschäftigt so viele Geflüchteten wie möglich auf einem Feld an der ungarische Seite der 
Grenze festzunehmen. Wir entschieden uns dort hin zu fahren. Ich informierte meinen Backup 
Genossen dass ich in den kommenden Stunden mein Handy ausschalten würde. Wir fuhren also los 
und überquerten die Grenze, aber nicht am Grenzübergang in der Nähe von Neuheiligenkreuz, wir 
hatten uns für einen sehr kleine Grenzübergang etwas weiter weg entschieden. In jedem Auto saß nur 
jeweils ein Fahrer, und wir waren verdammt nervös. Wir wussten ja nicht was uns genau erwartet. 
Als wir vor Ort ankamen haben wir kurz einen Überblick über die Lage verschafft und dann sofort 
gehandelt. Die Bullen hatten das Feld nicht komplett umstellt, an der Flanke von wo wir 
angekommen waren, standen sogar gar keine Bullen. Wir konnten aber sehen dass sie an der andere 
Seite vom Feld Menschen in Bussen brachten, die danach Richtung Landesinnere fuhren. Die 
Menschen auf dem Feld strömten sofort zu unseren Fahrzeugen. Laut Gerüchteküche, nichts genaues 
weiss man nicht, dies wäre eventuell ja auch justiziabel, sind sie dann in die Fahrzeuge eingestiegen 
und wurden nach Österreich gebracht. Dies soll sich während dieser Nacht viele Male wiederholt 
haben. Auf jeden Fall Konnte ich mein Telefon erst am nächsten Morgen wieder aktivieren. 


Nachdem ich ein paar Stunden geschlafen hatte, fuhr ich zurück nach Deutschland. Ich traf mich in 
den Tagen danach mit einige Menschen und schon bald darauf wurde das „Cars of Hope“ Kollektiv 
gegründet. Der Name bezieht sich auf diese Nacht in Ungarn. Kurz darauf fuhren wir in einem 
Konvoi nach Slowenien. Die Bullen begleiteten unsere Abfahrt in Wuppertal mit mehrere Wannen, 
aber sie ließen uns in Ruhe als wir die Stadt verlassen hatten. Inzwischen hatte in Ungarn der 
sogenannten „March of Hope“ stattgefunden. Die Grenzen waren mehr oder weniger offen. 
Zumindest für kurze Zeit. Das heißt aber nicht das Geflüchteten auf der Balkanroute in dieser Zeit 
mit eine humane Behandlung rechnen konnten. 


Wir trafen uns in Ljubljana mit slowenische Genossen und einigen Menschen aus anderen deutschen 
Städten und auch aus anderen europäische Ländern. Die Besprechungen lief etwas schwierig, es gibt 
ja immer noch Menschen die selbst in solche Kreisen auch im Ausland nach der Devise „am 
deutschen Wesen soll die Welt genesen“ handeln. Da ich seit Jahre gute Erfahrungen mit einige 
slowenischen Genossen gemacht hatte (Übrigens sind die slowenische Genoss*innen einige der 
wenigen Linken, die es geschafft haben eigene Narrative im Zuge der autoritären staatlichen COVID 
19 Maßnahmen zu schaffen, weshalb die Menschen in Slowenien eher aus einer linken Perspektive 
auf die Straße gehen und rechte Verschwörungstheoretiker und Faschisten in den letzten Monaten in 
diesem kleinen Land keinen Fuß auf den Boden bekommen haben), hatte ich mich dazu entschieden 
mich mehr nach ihnen zu richten. 


In Slowenien gab es zu diesem Zeitpunkt mehrere kleine Lager für Geflüchteten und zwei große: in 
Dobova und Sentilj wurden mehrere tausend Menschen festgehalten, bevor sie später nach 
Österreich weiterreisen durften. Aus beiden Lager gab es auch immer wieder Berichte über 
Polizeigewalt. Es war mittlerweile aber fast unmöglich in diesen Camps rein zu kommen und 
fotografieren und filmen war in beiden Lagern sowieso verboten. Die Genoss*innen bekamen keine 
Zugangspässe für diese Lager, auch nicht über offiziellen NGOs. Da diese sich am Foto- und 
Filmverbot hielten, wusste niemand was da genau vor sich ging. Eine der Genoss*innen erzählte 
über ein kleines Lager, das sich nah an der Österreichische Grenze befand. Dort wurde die 
Versorgung von freiwiligen vom örtlichen Rote Kreuz organisiert und über das kam man in dieses 
Lager noch rein. Die Zugangspässe, an die man so kommen würde, waren zum Teil nicht nur für 
dieses Lager, sondern auch für alle andere Lager in Slowenien gültig. 


Am nächsten Tag fuhr ich mit noch einer Person zu diesem Lager. Wir kontaktierten das örtliche 
Rote Kreuz und kamen ohne Probleme ins Lager. Die Menschen dort waren sehr engagiert und wir 


haben die Verteilung von Kleidung unterstützt. Die Zugangspässe die wir bekommen hatten, waren 
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aber leider auf dieses Lager beschränkt. Wir konnten aber sehen dass andere Menschen andere 
Zugangspässe hatten, und dass diese auch für andere Lager gültig waren. Wir versuchten raus zu 
finden wo diese andere Zugangskarten her kamen und wie wir es schaffen Könnten einige davon zu 
bekommen. Laut Gerüchteküche ist uns das wohl gelungen. Am Abend verfügten die slowenische 
Genossen auf jeden Fall über mehrere Zugangspässe für alle Lager in Slowenien. Die erste heimlich 
gemachten Aufnahmen aus dem Dobova Lager kursierten kurz darauf in diversen soziale Medien. 


Es mag einige wundern was einige Genoss*innen und ich so trieben, aber wir handelten nach dem 
Prinzip: „Solidarity, not Charity!“. Das bedeutet, wir verteilen zwar Nahrungsmitteln, Hygieneartikel 
und andere Sachen die die Menschen auf die Balkanroute brauchen, wir wollten die Zustände an den 
europäische Grenzen aber auch ändern. Das Erstellen und Verbreiten von Filmmaterial darüber was 
dort genau passierte, war und ist dafür unerlässlich. Im Laufe von 2015 haben wir so viel Material 
von verschiedenste Orte und Länder gesammelt und über die sozialen Netzwerken verteilt, dass 
niemand noch behaupten konnte, bei den Schweinereien, die dort abliefen, habe es bloß um 
Einzelfälle gehandelt. Es sei denn Menschen glauben noch an den Weihnachtsmann. 


Mit den slowenischen Genossen hatten wir abgesprochen dass wir Slowenien am nächsten Tag direkt 
wieder verlassen. So sind wir am nächsten Morgen zum Lager bei Opatovac in Kroatien gefahren. 
Auch dort war das Fotografieren und Filmen verboten, aber wir taten es natürlich trotzdem. 
Opatovac war auch so ein Horrorcamp auf der Balkanroute. Überall Zäune und Bullen. Die Bullen 
liefen auf einem künstlich angelegte Wall um die Geflüchteten herum und stürmten immer mal 
wieder runter und verprügelten Menschen mit ihre Schlagstöcke. Die Geflüchteten befanden sich 
zwar „nur“ auf die Durchreise nach Nordeuropa, aber auch hier waren sie in Wahrheit Gefangene. 
Wenn Geflüchteten neu ankamen, oder Richtung der Busse für ihre Weiterreise nach Nord-Europa 
getrieben wurden, durften sie nur hintereinander laufen. Wenn ein Kind an der Hand neben einer der 
Eltern stand, wurde es direkt von den Bullen angebrüllt und manchmal auch weggeschubst oder 
geschlagen. Der Satz „One Line!“ hörte ich Monate später noch in meinem Kopf. Er wurde in 
Opatovac in Dauerschleife von den Bullen gebrüllt. Auch das gehört zum „Sommer der Migration.“ 


Nachts war es mittlerweile schon richtig kalt in Opatovac, aber das UNHCR weigerte sich Decken zu 
verteilen oder zumindestens zur Verfügung zu stellen, da das Lager bald geschlossen werden würde. 
Die Menschen schliefen also ohne Decken oder anderen Schutz gegen die Kälte auf dem Boden in 
den Militärzelte. Als einige Helfer mit den UNHCR Mitarbeiter über die Decken diskutierten und 
klar wurde dass das UNHCR in Opatovac ein Lagerraum voll mit Decken hatte, diese aber nicht 
rausgeben würde, entschieden einige Menschen das Problem anders zu lösen. Während ein paar 
eingeweihte Menschen die UNHCR Mitarbeiter in langwierige Diskussionen verwickelten, sind ein 
paar anderen ins UNHCR Lager eingebrochen und entwendeten viele Decken. Die Bullen haben die 
Leuten dabei sogar erwischt, aber das schlafen in der Kälte ohne Decken ging anscheinend sogar 
einige Bullen zu weit, denn sie sagten nichts und drehten sich nur demonstrativ um. Die Decken 
wurden sofort an Geflüchteten verteilt und für mich und einige anderen war es nach der Aktion an 
der Zeit sich abzusetzen und das Land erst mal zu verlassen. 


Der nächste Station war für uns Sid, das an der kroatisch-serbische Grenze liegt. Auf einer 
Autobahnraststätte harrten hunderte Geflüchteten aus. Sie saßen sie dort stundenlang fest, eingekreist 
von Bullen, die um der Rastätte herum postiert waren. Aufhalten durften wir uns dort, aber die 
Geflüchteten zu unterstützen wurde uns untersagt. Wir entschieden uns dieses Verbot offen zu 
ignorieren und bauten eine mobile Ladestation für Geflüchtete auf, damit sie ihre Telefone aufladen 
konnten. Außerdem verteilten wir Wasser, Nahrungsmittel und Powerbanks. Die Bullen schauten ab 
und zu in unsere Richtung, haben aber letztendlich nicht eingegriffen. An dieser Raststätte haben wir 
so die Flüchtlinge einige Tage unterstützt bevor es für uns zurück nach Deutschland ging. 


19 


Die Rückkehr nach Deutschland war für mich nicht einfach. Viele Menschen waren euphorisch über 
dem Empfang an den Bahnhöfen, die Hilfsbereitschaft der vieler Menschen und was sich alles 
ändern würde. Ich war aber zurückgekommen mit ganz andere Bilder im Kopf und außerdem war 
mir klar dass die Mitgliedstaaten der EU die Grenzen wieder zu machen würden und alles tun 
würden um eine Wiederholung der „Sommers der Migration“ zu verhindern. Ich hab mich schon 
damals schon gefragt auf welchen Analysen die Idee beruht, das allein durch Hilfsbereitschaft und 
appellativen Proteste sich die Situation grundsätzlich positiv verändern kann. 


Kurz darauf war der „Sommer der Migration“ tatsächlich zu Ende, die Grenzen wurden wieder 
hermetisch abgeriegelt, immer mehr Zäune und Grenzbefestigungen wurden seitdem gebaut. Wir 
haben unsere Arbeit auf der Balkanroute unter erschwerte Bedingungen fort gesetzt, davon ein 
anderMal mehr. 
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“Wenn wir leben wollen, müssen wir uns 
beeilen” — Ein Interview mit den 
Revolutionären Zellen [Part2] 


Hier nun der zweite und letzte Teil des Interviews mit einem Gründungsmitglied der Revolutionären 
Zellen aus dem Jahr 1975. Teil I findet Ihr hier. Dieser Text ist Teil der umfangreichen Online 
Dokumentation zu den Revolutionären Zellen, aus Gründen der Praktikabilität haben wir die 
ursprünglichen Fußnoten beibehalten. Hiermit setzen wir unsere Reihe zum bewaffneten 
Antagonismus in der BRD fort. Sunzi Bingfa 


Frage: 


Noch ein Zitat: Die Klassenherrschaft wird in „normalen“ Zeiten durch das ökonomische 
Gewaltverhältnis aufrecht gehalten, nicht durch Bullen, durch Militär, durch Justiz. Es gibt bei uns 
keine unmittelbare Unterdrückung, wie es sie vor Jahrhunderten gegeben hat, sondern ein 
entpersönlichtes sachliches Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnis. 


Daraus leitet sich dann der Vorwurf ab, daß durch das Umnieten von Politikern oder höheren 
Justizbeamten, das In-die-Luft-Sprengen von öffentlichen Gebäuden, überhaupt durch den Angriff 
auf Institutionen und Personen, kein Beitrag geleistet wird zu den Klassenkämpfen, sondern daß es 
sich bei den Institutionen um reparable Sachschäden handelt und bei den Personen, daß sie jederzeit 
austauschbar sind. 


Antwort RZ: 
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Ich verstehe gar nicht, wie das entpersönlichte Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnis als 
Begründung genommen werden kann dafür, daß Bomben und Erschießen von Personen falsch wäre. 
Aber zu dem letzten muß ich doch was sagen: mit welchen Mitteln und Möglichkeiten man 
interveniert, hängt ab vom gegenwärtigen Stand der Auseinandersetzung und der Einschätzung, die 
man davon hat. Natürlich sind Häuser, Autos usw. reparabel, aber mit der Ideologie ist es doch 
schwerer, die wieder zu reparieren. Natürlich sind Personen ersetzbar, aber die Unruhe ist so einfach 
nicht wieder aufzuheben. Besetzte Häuser werden auch wieder geräumt, Streiks hören auch wieder 
auf — ohne Erfolg oft genug — Straßenbahn Aktionen [68] hören auch wieder auf — ohne Erfolg bis 
auf einige Ausnahmen — wer ein so blödes Argument bringt, sollte lieber im Bett liegen bleiben. Da 
braucht man dann nichts zu reparieren und die Herrschenden werden auch gar nicht böse auf sie. Wir 
wollen mit unserem Kampf, der alle Formen des Kampfes in der jeweiligen richtigen Situation 
umfaßt — von der Sabotage im Betrieb bis zur Enteignung und Entführung — diesen Staat an seinen 
empfindlichen Stellen treffen und ihn entlarven; wir wollen Machtpositionen erkämpfen und Erfolg 
haben: alle Angehörigen der herrschenden Klasse sollen in ihren Villen unsicher sein, sie haben 
lange genug ruhig geschlafen. Sie sollen gezwungen werden, wirklich alles und jedes Objekt mit 
ihrem Aufgebot von Bullen zu schützen. Wir wollen, daß die Stadtguerilla eine Massenperspektive 
wird und nicht eine Sache von ein paar Leuten. Alles andere wäre wirklich nur Selbstzweck. 


Vorhin habe ich schon gekennzeichnet, daß es sich bei Stadtguerilla nicht um „Politik“ handelt, 
wie sie nahezu alle anderen Gruppen machen. Stadtguerilla ist nicht: Termine besuchen, Papers 
schreiben, Einzelaktionen durchführen, theoretische Ak’s einrichten, sondern Guerilla heißt, sich 
völlig identifizieren mit dieser Art Dasein, heißt völlige Deckungsgleichheit zwischen Leben und 
Politik. 


Frage: 


Du hast jetzt an einer ganzen Reihe von Einzelbeispielen zu Vorwürfen der linken oder der 
bürgerlichen Seite Stellung bezogen und zum Teil kann man auch erkennen, was für ein Verständnis 
mit Begriffen wie bewaffneter Kampf der Stadtguerilla verbunden ist. Vielleicht kannst du das ganz 
ausführlich auf eure Gruppe und auf eure Praxis bezogen im Zusammenhang darstellen. 


Antwort RZ: 


Vorhin habe ich schon gekennzeichnet, daß es sich bei Stadtguerilla nicht um „Politik“ handelt, wie 
sie nahezu alle anderen Gruppen machen. Stadtguerilla ist nicht: Termine besuchen, Papers 
schreiben, Einzelaktionen durchführen, theoretische Ak’s einrichten, sondern Guerilla heißt, sich 
völlig identifizieren mit dieser Art Dasein, heißt völlige Deckungsgleichheit zwischen Leben und 
Politik. Das zeigt gleich, welcher Schwachsinn es ist, uns vorzuwerfen, wir würden die 
Auseinandersetzung auf eine militärische Ebene reduzieren, wir seien nicht emanzipativ, würden 
nicht versuchen, stückchenweise theoretische und praktische Erfahrungen und Einsichten in 
Notwendigkeiten in die Tat umzusetzen. Im Gegenteil: wir meinen, daß der umfassende Krieg gegen 
das System der Herrschaft von Menschen über Menschen gleichzeitig und gleichgewichtig auch den 
Kampf gegen das kapitalistische System in uns selbst einzuschließen hat. Das eine wäre nichts ohne 
das andere. 


Eine waffenmäßig und militärtaktisch bestens ausgerüstete Stadtguerilla ist zum Scheitern verurteilt, 
wenn sie nicht diesen beschriebenen umfassenden Kampf aufgenommen hat. Spätestens durch die 
Spitzel des Bundeskriminalamtes werden sie geschafft. Genauso bringt eine Selbsterfahrungsgruppe, 
die sich versucht zu verstehen und kennenzulernen, den Kampf für die Befreiung nicht voran, sie 
bleibt stecken, sie schafft es vielleicht, einen Freiraum für ihre Insider aufzubauen, landet aber im 
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ohnmächtigen, im hilflosen Ghetto, ohne den Herrschenden gefährlich zu werden. Wenn sie nicht 
integrierbar oder zumindest abkapselbar wäre, wäre ihr Freiraum schnell dahin. Wir versuchen 
beides — Verschärfung gesellschaftlicher Widersprüche vorantreiben, Guerillakrieg gegen das 
Herrschaftssystem zu beginnen, gleichzeitig Änderung von uns selbst — und schrittweise Befreiung 
von all den Mechanismen, die als die richtigen Normen dieser Gesellschaft uns eingepflanzt wurden; 
konkret heißt das z.B. Verhinderung der Herausbildung hierarchischer Strukturen: Gerade das ist bei 
illegaler Arbeit schwer, weil aus tausenderlei Gründen sich zum Beispiel Problemlösungen durch 
Arbeitsteilung immer wieder anbieten, was dann die fatalen Konsequenzen in der Herausbildung von 
Machern und Fußvolk haben kann. Durch unsere permanenten Bemühungen, uns alle allseitig 
auszubilden, unsere Diskussionen und Gespräche, durch die Bekämpfung der alten falschen 
Verhaltensweisen, durch die Vermeidung des Fehlers, wegen angeblich vordringlicher Aufgaben die 
Probleme zwischen uns, die Probleme in vielen Fragen des Kampfes, hinten an zu stellen, durch all 
das schaffen wir es tendenziell immer eher, gleichberechtigt, selbstbestimmt, absolut vertrauensvoll 
zusammenzuarbeiten und miteinander umzugehen. Dies ist auch bestimmend z.B. bei der 
Vorbereitung und Durchführung jeder einzelnen Handlung der Stadtguerilla- Zelle. Wir reden über 
unsere Angst, wir machen keine Aktion als Mutprobe oder auf Befehl eines Kommandierenden. Wir 
versuchen, die intellektuelle Arroganz zu analysieren, abzubauen. Jede Art von möglicher 
Instrumentalisierung anderer Menschen durch uns zu verhindern, sie als Individuen, als Subjekte zu 
begreifen und uns entsprechend zu verhalten. Ein erfolgreicher Kampf - hier ist mal gemeint, die 
möglichst hohe Wahrscheinlichkeit, nicht so bald verhaftet zu werden, nicht verraten zu werden - ist 
nur denkbar, wenn die Angehörigen eines autonomen Kerns in irgendeiner Stadt sich 
hundertprozentig kennen. 


Wenn durch gemeinsame Praxis, durch Gespräche, durch eine Existenz, die kein Problem, von der 
Reproduktionsfrage bis zu Liebesbeziehungen einzelner zu anderen, als individuell zu lösendes 
begreift, wenn gesichert ist, daß man sich völlig offen zueinander verhalten kann, das verhindert 
schon mal Dutzende von Fehlern, die man sonst machen kann und verhindert die Einschleusung von 
Bullen viel eher. Das alles klingt natürlich besser, als es jeweils realisiert ist, das ist klar, aber das 
will auch niemand behaupten, daß wir das alles so lässig schaffen. Wir müssen dauernd aufpassen, 
daß wir nicht zurückfallen in die bequemen bürgerlichen Verhaltensmuster. Dieser ganze Beitrag 
sollte halt nur aufzeigen, wie sehr die entsprechenden Vorwürfe gegen uns Stadtguerilla daneben 
gehen, daß gerade die unterstellten Verhaltensweisen absolut fernliegen. 


Und er hat gezeigt, was vorher nicht bekannt war, daß dieser letzte Rest moralischer Substanz, der 
bei den Adressaten des Hungerstreiks vorhanden sein muß, wenn sie durch ihn zu den 
gewünschten Handlungen bewegt werden sollen, daß der bei den Regierenden in diesem Land 
nicht mehr da ist. Daher sind in Zukunft andere, neue, militante Kampfformen im Knast und von 
außen das notwendige Mittel. 


Frage: 


Soviel ich weiß, ist von euch bis heute noch keiner im Knast gelandet. Erstens, wie kommt das? 
Zweitens, was ist, wenn es euch doch mal passiert? 


Antwort RZ: 
Klar ist der Knast eine Frage, die für uns sehr wichtig ist. Im vorigen habe ich schon geschildert, wie 
die Verräterfrage sich ganz anders stellt, als man es sich gemeinhin vorstellt. Genauso ist eine große 


Sicherheit — auch bei der Durchführung gefährlicher Aktionen — nur mit so einer Gruppenstruktur, so 
einem Verhältnis der Genossinnen und Genossen zueinander denkbar; trotzdem können einzelne von 
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uns von den Bullen gefaßt werden. Die Angst vor dem Gefängnis ist natürlich da, doch sie ist 
überwindbar und tritt zurück durch das, was wir wollen. Da die völlige Identität von Leben und 
Kampf — weniger pathetisch kann ich es im Moment nicht sagen — da ist oder tendenziell 
verwirklicht wird, muß man sich völlig mit allem, was man hat und ist und kann, einsetzen. Nur dann 
ist jeder Kampf auch gleichzeitig sowas wie ein Schritt zur Selbstbefreiung. Naja und im Knast ist 
der Kampf nicht zu Ende, im Gegenteil, zahllose Einsitzende haben uns schon immer bewiesen, daß 
auch dort die Sache weitergeht, ob wir an Max Hölz [69] denken, an Sante Notarnicola [70] oder an 
die politischen Gefangenen heute in der BRD oder die Tupamaros. Der Hungerstreik der RAF 
Gefangenen hat sein Ziel nicht erreicht, nämlich die Aufhebung all der Vernichtungsmaßnahmen, der 
Isolationsfolter. Er hat aber auch deutlich gemacht, daß du selbst isoliert im Knast solidarisch 
weiterkämpfen kannst mit dem letzten Mittel, was einem völlig Wehrlosen bleibt. Und er hat gezeigt, 
was vorher nicht bekannt war, daß dieser letzte Rest moralischer Substanz, der bei den Adressaten 
des Hungerstreiks vorhanden sein muß, wenn sie durch ihn zu den gewünschten Handlungen bewegt 
werden sollen, daß der bei den Regierenden in diesem Land nicht mehr da ist. Daher sind in Zukunft 
andere, neue, militante Kampfformen im Knast und von außen das notwendige Mittel. Diese 
Einsichten und Erfahrungen zu machen und zu vermitteln, zeigt vor allem die Ermordung des 
Genossen Holger; daß die Herrschenden so weit gehen würden, hier und heute, haben die meisten 
nicht erwartet. Noch eine solche Fehleinschätzung wird uns nicht passieren, einen solchen Mord wie 
an Holger werden wir nicht mehr zulassen und alles tun, um das Realität werden zu lassen, was 
Genose Marighella mal sinngemäß gesagt hat: „Für die Guerilla gibt es keine undurchdringlichen 
Gefängnismauern.“ 
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Dieses Bewußtsein untereinander, daß der Knast nicht Endstation, totes Gleis ist, daß wir auch dann 
mit allen draußen Kämpfenden im Zusammenhang stehen und auch die Befreiung aus dem Knast für 
alle draußen eine vorrangige Aufgabe ist, dies alles läßt es zu, daß wir cool und überlegt an den 
Gedanken herangehen, was mache ich, wenn ich mal einfahre. 


Frage: 
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Wie erklärst du dir eigentlich, daß die bürgerliche Presse bisher gegen euch so gut wie gar nicht hetzt 
und die Linke wiederum euch so gut wie gar nicht zur Kenntnis nimmt? 


Antwort RZ: 


Ach ja, das haben wir auch immer wieder bedauert. Wenn das anders wäre mit der Presse, hätte die 
Linke von uns bestimmt schon mehr Kenntnis genommen. Aber sei’s drum, unsere gesamten 
Aktionsplanungen hatten und haben ein Prinzip gemeinsam: nämlich das der Sicherheit. Mit 
Sicherheit ist erstens gemeint, daß die Presse und die Herrschenden so wenig wie möglich die 
Möglichkeit erhalten, unsere Aktionen gegen uns zu wenden, d.h. die Aktionen müssen klar, 
durchsichtig und eindeutig sein: Widerstand gegen die Schweine. Zweitens die größtmögliche 
Sicherheit für die Genossen, die die Aktion ausführen und drittens, daß es bereits breite Kampagnen 
um diesen oder jenen Konflikt gegeben hat, d.h. von den Genossinnen und Genossen und Teilen des 
Volkes aufgegriffen ist. Das ist unsere Einschätzung, in welcher Situation wir uns befinden. Wir 
meinen — und das ist keine großartige programmatische Erklärung, sondern nur kurz skizziert — daß 
es richtig ist, revolutionäre Gelegenheiten wahrzunehmen. Voraussetzung ist: zu wissen, was 
revolutionäre Gelegenheiten sind, unsere Einschätzung davon, die sich herleitet aus Diskussionen 
mit Leuten, sind unsere eigenen Erfahrungen in der politischen Massenarbeit und die damit 
verbundene Untersuchung im jeweiligen Bereich. Voraussetzung, um revolutionäre Gelegenheiten 
wahrzunehmen ist auch, gewisse Kenntnisse zu besitzen, die sich auf den Umstand einer Aktion und 
die konkrete Ausführung beziehen. Weiterhin Material zu haben, Material ausprobiert zu haben, um 
es richtig einsetzen zu können. Und diese Voraussetzung stelle sich bitte niemand so einfach vor. 
90% unserer Arbeit sieht und hört man nicht. Das sind nicht Sachen, die sich schnell nach 
Feierabend machen lassen und niemand sollte auf die Idee kommen, das als kleines technisches 
Problem zu diffamieren, weil ja die Hauptseite der Politik die Massen sind, das Diskutieren ist, das 
Nachdenken. Jedes technische Problem, das Mittel, das man einsetzt, ist genauso wichtig und 
politisch wie ein Agitationsbeitrag auf einem Teach- in. 


Es gibt aber auch einen Teil unserer Politik, den, soweit wir die Diskussion geführt haben, viele 
Genossen nicht verstehen und nicht akzeptieren und den auch die Massen nicht verstehen und der sie 
vorläufig auch nicht interessieren wird. Wir halten ihn dennoch für richtig. Dieser Teil des Kampfes 
bezieht sich auf den Internationalismus, wo es primär um die Solidarität mit den Genossen 
ausländischer Guerillabewegungen geht und die Solidarität mit den kämpfenden Völkern anderer 
Länder. 


Jetzt zu der Frage, warum uns die Linke öffentlich kaum zur Kenntnis nimmt. Genau weiß ich das 
auch nicht, aber vielleicht sagt sie irgendwo mal selber was dazu. Eine wesentliche Rolle spielt 
sicherlich, daß wir bisher keine großartigen Pamphlete rausgegeben haben, lediglich Erklärungen zu 
unseren Aktionen (dies Interview ist ja auch nur ein unvollständiges Anreißen vieler Fragen und 
Probleme). Das andere ist, daß die bürgerliche Presse und das Fernsehen noch nie so richtig gegen 
uns gehetzt hat; sie haben auch Probleme gegen Bomben bei ITT etwas zu sagen (die Jusos [71] ja 
auch), wo sie selber „empörend finden“, was in Chile gelaufen ist. 


Wir haben auch nicht die Publizität in den Medien von Verhaftungen oder Namensnennung im 
Zusammenhang mit der RZ. Und wenn sie gegen uns gehetzt haben, wie z.B. bei antiisraelischen 
Aktionen, dann so, daß sie die Revolutionäre Zelle als nicht existent erklärt haben. Wir sind wohl zu 
anonym für die Herrschenden, da ist die gezielte Hetze schwieriger. So schlecht ist das ja auch nicht. 
Aber offensichtlich ist es so, daß die Linke doch sehr stark — nicht natürlich, was ihre Kampagnen 
betrifft — von diesen bürgerlichen Organen abhängig ist. Das zeigt sich auch sehr häufig daran, daß 
die Interpretationen, die die bürgerliche Presse zu ausländischen Guerilla Aktionen in der BRD 
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bringt, fast wörtlich von der Linken übernommen werden und immer auch ein bißchen geglaubt 
wird, was die bürgerliche Presse schreibt, obwohl jeder Linke genau weiß, wissen müßte, wessen 
Instrument das ist. Da muß man allerdings einen Unterschied machen zwischen der Sponti Linken 
und beispielsweise der ML. Die ML hat nie — wohl weil sie sich viel mehr mit dem 
antiimperialistischen Kampf auseinandergesetzt, Propaganda und Solidaritätskomitees gebildet hat, 
und seien die Bewegungen im Ausland auch viel schwächer, z.B. der MIR in Chile — Vorbehalte und 
Ängste gehabt, die es ihr verunmöglicht hätten, in ihren Organen über Interventionen durch die 
Guerilla zu berichten. Die Sponti Linke hat sich fast immer ausschließlich auf starke Bewegungen 
gestützt. Also das, was der Linken eigentlich lieb sein müßte, daß unsere Aktionen so angelegt sind, 
daß nur ein Mindestmaß an Hetze möglich ist, wird absolut nicht registriert. Das geht so weit, daß 
auch die linken Organe unsere Erklärungen in der Regel nicht abgedruckt haben. Wir finden das 
beschissen und müssen uns von daher auch überlegen, daß wir den Fehler gemacht haben, auf diese 
linken Organe mit der Verbreitung der Propaganda, und damit auch Auseinandersetzung mit unseren 
Aktionen, gebaut zu haben. Das heißt, wir müssen in Zukunft auch verstärkt unsere Kraft auf die 
Verbreitung selber legen. An alle irgendwo in Verbreitungsapparaten sitzenden Genossen möchte ich 
hier appellieren, den Diskussionsprozess, die Auseinandersetzung mit uns nicht durch Boykott und 
Unterdrückung abzuwürgen. 


Noch ein Moment ist sicherlich, daß die Sponti Linke bisher unsicher war, was für eine Politik wir 
machen und sie uns in ihr Schema — sie Massenfreunde, wir Massenfeinde — reingepresst, obwohl an 
unseren Aktionen das eigentlich sichtbar sein müßte, daß dieses Schema nicht paßt. 


Wir erheben aber den Anspruch, sowohl verbal als auch praktisch, daß die Linke sich mit uns 
auseinandersetzt, daß sie endlich mal anfängt, ihr Einflippen auf MIR und die Roten Brigaden in 
der Weise umzusetzen, daß sie sich fragt, wie hier bei uns — das ist nämlich viel wichtiger — der 
Kampf aussehen könnte. Und nicht nur in Schwärmen über die Klassenkämpfe in Italien 
ausbricht. Diesen Anspruch zu realisieren heißt, daß wir verpflichtet sind, immer wieder die Linke 
mit der Frage des bewaffneten Kampfes zu konfrontieren. 


Frage: 


Aus den Vorstellungen, die du bisher bei den einzelnen Antworten entwickelt hast, kommt ja schon 

sehr viel raus, was unterschiedliche Positionen zu anderen Guerillagruppen kennzeichnet. Vielleicht 
kannst du abschließend zusammenfassen, was euch von anderen Stadtguerilla Gruppen in der BRD 

unterscheidet. 


Antwort RZ: 


Also, wir haben nicht den Anspruch, eine Partei oder eine Rote Armee zu werden. Wir sind da ganz 
vorsichtig, wir sind keine Bewegung, sondern nur ein Teil davon. Was wir wollen, ist Gegenmacht in 
kleinen Kernen zu organisieren, die autonom in den verschiedenen gesellschaftlichen Bereichen 
arbeiten, kämpfen, intervenieren, schützen, ein Teil von der politischen Massenarbeit sind. Und 
irgendwann mal, wenn wir ganz viele Kerne sind, ist die Stoßrichtung für die Stadtguerilla als 
Massenperspektive geschaffen. Das dauert, aber da haben wir uns auch auf einen langwierigen 
Kampf eingestellt. Wie das zu machen ist? Ja, erstmal nur so, wie wir es bisher gemacht haben, mit 
all den vorhandenen Widersprüchlichkeiten, momentan sind wir noch ganz stark bezogen auf die 
politische Massenarbeit, das kann und wird sich nur in der Weise ändern, wie die objektiven und 
ökonomischen Lebensbedingungen sich verschärfen, wo die Klassenwidersprüche sich zuspitzen, die 
Kämpfe zunehmen und natürlich, wie wir richtig liegen mit unserer Politik, d.h. wesentlich an diesen 
Kämpfen beteiligt zu sein, sie voranzutreiben. 
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Wir erheben nicht den Anspruch, eine vollständige revolutionäre Theorie und Strategie zu haben, wir 
haben Schwierigkeiten, natürlich, aber es gibt Teile dieser Strategie, die sich bereits praktisch als 
richtig erwiesen haben. Wir erheben aber den Anspruch, sowohl verbal als auch praktisch, daß die 
Linke sich mit uns auseinandersetzt, daß sie endlich mal anfängt, ihr Einflippen auf MIR und die 
Roten Brigaden in der Weise umzusetzen, daß sie sich fragt, wie hier bei uns — das ist nämlich viel 
wichtiger — der Kampf aussehen könnte. Und nicht nur in Schwärmen über die Klassenkämpfe in 
Italien ausbricht. Diesen Anspruch zu realisieren heißt, daß wir verpflichtet sind, immer wieder die 
Linke mit der Frage des bewaffneten Kampfes zu konfrontieren. 
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Nach der Explosion, die Revolution — Ein Brief 
aus dem Libanon 


Malek 


Mit dieser Übersetzung setzen wir unsere Reihe zur Entwicklung im Libanon fort. Der Beitrag wurde 
von Malek für Liaisons geschrieben und auf Lundi Matin veröffentlicht. 


Als ich das Video von der Explosion zum ersten Mal sah, dachte ich, es sei ein Hoax. Mein Gehirn 
konnte nicht akzeptieren, dass eine Bombe dieses Ausmaßes in Beirut gezündet werden könnte. Es 
war das Ende der Welt, die Apokalypse. Alle mussten tot sein. Als ich dann die WhatsApp-Feeds las 
und Freunde anrief, war ich erleichtert zu erfahren, dass alle meine Lieben am Leben waren. Aber 
ein Ende ist niemals das Ende. Die Zeit läuft weiter. Das ist es, was das apokalyptische Denken 
immer vergisst. Das Ende kommt nicht für immer, nicht auf einmal. Es gibt immer nur eine Reihe 
von Mini-Katastrophen, die sich übereinander türmen, und wir müssen auf ihren beschissenen 
Trümmern aufbauen, um unseren Weg zu einem unbekannten Horizont zu finden. Das Beste, was 
wir uns erhoffen können, ist nicht ein Neuanfang, sondern die Möglichkeit, sich zu drehen, sich auf 
die Bewegung der Realität zu stützen, ihren Schwung zu nutzen, um die Richtung zu ändern. In 
gewisser Weise habe ich immer gedacht, dass diese Gelegenheit — die Gelegenheit, unsere 
kollektiven Schritte in den gegenwärtigen Moment hinein zu setzen und den Weg zu verlassen, der 
geradewegs in die Hölle führt — mit einer kollektiven Entscheidung zusammenfallen würde, die aus 
einem selbstverwalteten Volkswillen resultiert. Das ist nicht der Fall. Sie kann nur das Ergebnis 
eines Ereignisses sein, das uns gegen unseren Willen zwingt, uns anzupassen und auf eine Vakanz zu 
reagieren, die uns bereits angekündigt worden war, die sich uns aber jetzt offenbart, ob wir es wollen 
oder nicht. 
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Als ich vor einer Woche im Libanon ankam, vier Tage nach der Explosion, lag eine andere 
Spannung in der Luft, eine Intensität und Wut, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Ich hatte den 
Libanon seit der Revolution vom 17. Oktober immer wieder besucht, aber diesmal war alles ganz 
anders [1]. Seit dem 17. Oktober war alles so gelaufen, als ob die Regierung und ihre Bevölkerung 
sich wie zwei Boxer im Ring anstarrten, bevor die Regierung den ersten Schlag ausführte. Das 
kollektive Gefühl war eigentlich, dass sie einen schweren Schlag ins Gesicht bekommen hatten. Aber 
es war ein Schlag fast wider Willen: es war ein Schlag der Inkompetenz, Dummheit und 
Nachlässigkeit. Dennoch konnte man das Blut in der Luft durchaus riechen. Davor waren die 
Schlüsselwörter der Revolution Armut, Erniedrigung, Müll und Korruption. Jetzt sprechen wir über 
Entstellung, Verletzung, Tod, Zerstörung und vor allem über Rache. Wir sehen dieses Gefühl, das 
schwer auszudrücken ist, das Gefühl, das man erlebt, nachdem man buchstäblich körperlich 
angegriffen wurde, und das als Reaktion darauf einen fast biologischen Imperativ provoziert, sich zu 
verteidigen, zurückzuschlagen. Nicht jede Reaktion ist das Ergebnis eines Gedankens, einer Politik 
oder einer Weltanschauung. Als ich am Samstag, dem 8. August, auf dem Märtyrerplatz ankam, 
hatte ein Henkerseil die libanesische Flagge ersetzt, die bei früheren Demonstrationen allgegenwärtig 
gewesen war. Diesmal war es eine persönliche Angelegenheit geworden. 


Der Aufstand vom 17. Oktober 2019 war bereits ein Höhepunkt, als die Steuer der Regierung auf 
WhatsApp den Topf zum Überlaufen gebracht hatte. Es folgte das Coronavirus, gefolgt von einer 
Wirtschafts- und Finanzkrise unvorstellbaren Ausmaßes. Und dann das. Jedes Mal, wenn wir 
glaubten, den Tiefpunkt erreicht zu haben, war es, als würden wir Presslufthämmer einsetzen, um 
noch tiefer zu graben. Aber was passiert, wenn nichts unter der Oberfläche ist? 


Heute erleben wir den letzten Akt des Zusammenbruchs des libanesischen Staates. Die Revolution 
vom 17. Oktober 2019 zielte von Anfang an auf diesen Zusammenbruch ab. Das Problem dieser 
Revolution bestand jedoch darin, dass sie sich weiterhin, ob absichtlich oder unabsichtlich, mit genau 
der Einheit befasste, die sie verleugnen wollte: der libanesischen Regierung. Die Revolution war in 
die klassische Falle getappt, eine neue Regierung, einen neuen Libanon zu fordern, wenn das einzige 
Organ, das in der Lage ist, auf eine solche Forderung zu reagieren, genau der Staat ist, der abgesetzt 
werden soll. Heute stellt sich die Situation völlig anders dar. Der Verlust der staatlichen Legitimität 
ist keine von Demonstranten oder radikalen Intellektuellen proklamierte Forderung, sondern eine 
Realität, die für jeden offensichtlich ist, ob es uns gefällt oder nicht. Das ist die Realität, mit der wir 
konfrontiert sind, mit der wir arbeiten müssen und auf die wir letztlich reagieren müssen. 


Nirgendwo wird dies deutlicher sichtbar als bei den Bemühungen, auf die Katastrophe zu reagieren. 
Der Staat zeigt sich nur in Form seiner eigenen Unfähigkeit oder Bedeutungslosigkeit. In Form 
dieser grimmigen Soldaten mit ihren AK-47, die Zigaretten rauchten, während sie verächtlich die 
Freiwilligen beobachteten, die kamen, um die Trümmer aufzuräumen. Oder die Beamten, die den 
Hafen schlossen und den Zugang der Familien der Opfer versperrten, die nach ihren Angehörigen 
suchten, die lebendig unter den Trümmern begraben waren. Oder jene Bürokraten, die alles taten, um 
die libanesische Diaspora zu ermutigen, anstelle von Sachspenden Geld zu schicken, das sich 
leichter umleiten lässt. 


Es sind zivilgesellschaftliche Gruppen, Wohltätigkeitsorganisationen und Jugendorganisationen, die 
sich freiwillig engagieren, um die betroffenen Gebiete zu räumen, den Vertriebenen Unterschlupf zu 
gewähren, den Bedürftigen materielle, medizinische und sogar psychologische Hilfe anzubieten und 
mit der Planung für den Wiederaufbau der verwüsteten Gebiete zu beginnen. Manchmal sind diese 
Gruppen oder Räume explizit politisch, wie z.B. die Nation Station, die entstand, als Freunde, die 
sich während der Revolution getroffen hatten, gemeinsam beschlossen, in einem von der Explosion 
beschädigten Gebäude zu bleiben, um dort Mahlzeiten zu verteilen, gegenseitige Hilfe anzubieten 
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und sich mit der Nachbarschaft zu organisieren. Auch andere Gruppen engagierten sich expliziter 
politisch, indem sie sich organisierten, um Baufirmen und Bauträger daran zu hindern, beschädigte 
Gebäude abzureißen und Bewohner zu bestechen, wie es nach dem Bürgerkrieg mit Solidere geschah 
[2]. Das Ausmaß der Katastrophe und das tiefe Schweigen der Regierung zwangen die Revolution 
dazu, das zu tun, was sie vom ersten Tag an hätte tun sollen: sich selbst zu organisieren. Viele der 
politischen Parteien, die sich um die Revolution herum gebildet hatten, waren bereits implodiert und 
warteten auf vorgezogene Wahlen, die nie stattfanden. Vielmehr gaben die Schwere der Katastrophe 
und die Notwendigkeit, darauf zu reagieren, diesen Formen der Selbsthilfe eine unerschütterliche 
und selbstverständliche Legitimität. Was die Explosion selbst betrifft, was auch immer sie verursacht 
hat, so unterstrich sie erneut die Abwesenheit des Staates, dessen Illegitimität nun außer Frage steht. 


Diese endgültige Implosion der Legitimität des Staates sollte jedoch nicht nur als Chance für eine 
Revolution gesehen werden. Es ist auch eine Verlagerung des Kampfes um einen neuen Knotenpunkt 
der Macht, der über den Staat und die nationale Regierung hinausweist. Auf dieser Ebene muss jede 
Art von revolutionärem Anliegen angesiedelt sein. 


Macht im Libanon ist wie ein dreischichtiger Kuchen. Es war nie nur ein Staat als solcher. Es war nie 
nur die eine politische Klasse, deshalb das killun (alle) der Losung killun yani killun (wenn wir alle 
sagen, meint das alle!) der Oktoberrevolution. Die politische Klasse, die religiösen Führer, die den 
Stammesbund, die so genannte libanesische Regierung, bilden, koexistieren neben zwei weiteren 
Säulen, die jeweils das Rückgrat der politischen Macht symbolisieren: Geld und Waffen. Ersteres 
durch die Gnade des Bankenkartells, das seit Anfang der 1990er Jahre eine komplexe Ponzi- 
Pyramide errichtet hat, die schließlich alle wirtschaftlichen Ressourcen der libanesischen 
Mittelschicht ausraubte und eine beispiellose Abwertung der nationalen Währung verursachte. Die 
zweite wird von der Hisbollah repräsentiert, die den traditionellen konfessionellen Parteien ähnelt, 
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aber aufgrund ihrer vollständigen militärischen Überlegenheit gegenüber den anderen Parteien und 
sogar der libanesischen Armee eine eigene Machtebene bildet. Die Hisbollah agiert somit als quasi- 
militärischer „tiefer Staat“, dessen politische Führung nicht um lokale Führer strukturiert ist, sondern 
als regionales Phänomen unter der Ägide des Iran in die „Islamische Revolution“ eingebettet ist. 


Diese beiden Realitäten, iranische Waffen von unten und Golf-Hauptstadt von oben, wurden durch 
den Konsens des Taif-Abkommens konsolidiert, das den libanesischen Bürgerkrieg beendete. Im 
Süden des Landes kam es zu einer beispiellosen militärischen Aufrüstung (die vom Iran überwacht, 
aber von der syrischen Regierung erleichtert wurde), während unter der Aufsicht Saudi-Arabiens 
eine Form des Wiederaufbaus auf der Grundlage einer zügellosen neoliberalen Entwicklung 
durchgeführt wurde (dank der Investitionen der Golfstaaten und der hohen Kreditaufnahme bei den 
Nationalbanken — wodurch der Libanon, pro Kopf gerechnet, zu einem der am höchsten 
verschuldeten Länder der Welt wurde). Dieses Abkommen brach 2005 mit der Ermordung von Rafık 
Hariri und dem Abzug der syrischen Streitkräfte aus dem Libanon zusammen. Sie wurde mit dem 
Eintritt von Michel Aoun in die Präsidentschaft 2016 neu konstituiert, bevor sie erneut implodierte 
und die Legitimität des libanesischen Staates mit sich riss, was die Explosion im Hafen deutlich 
veranschaulicht. 


WENN DIE POLITIK SCHLÄFT, WACHEN DIE MONSTER AUF... 


Die Forderung, traditionelle Politik zu negieren, war das dominierende Merkmal des neuen 
arabischen Frühlings, der im vergangenen Jahr, kurz bevor Covid19 auf den Plan trat, in vollem 
Gange war. Im Gegensatz zum arabischen Frühling 2011, als die Vokabeln des Liberalismus, 
Nationalismus, Islamismus und manchmal auch Sozialismus aufeinander trafen, um der 
autokratischen Macht des Staates entgegenzutreten, war das, was wir in den arabischen Ländern 
sahen, die Ende 2019 revolutionäre Wiederauferstehungen erlebten (Irak, Libanon, Algerien, Sudan), 
eine frontale Ablehnung der staatlichen Politik an sich und um ihrer selbst willen. Der Staat, der 
nicht mehr als Träger nationaler Bestrebungen angesehen wurde, war gescheitert, und seine Existenz 
fiel zweifellos mit diesem Scheitern zusammen. Im Sudan waren alle traditionellen 
Oppositionsparteien zu passiven Zuschauern der Nachbarschaftskomitees (der berühmten 
Widerstandskomitees) geworden, die die Revolution organisierten, ganz zu schweigen von der SPA 
(Sudanese Professional Association), einer vom Staat nicht anerkannten Vereinigung von Fachleuten 
der Mittelschicht. Einer der wichtigsten Slogans der irakischen Bewegung war „Nein zu politischen 
Parteien! „während sie im Libanon riefen: Wenn wir alles sagen, meinen wir alle! (Killun yani 
killun), was die Opposition gegen alle großen politischen Parteien widerspiegelt, die das Land 
regieren. 


Aber jetzt, da der Zusammenbruch der staatlichen Autorität nicht länger ein Anspruch, sondern eine 
Realität ist, ist es an der Zeit, eine Bestandsaufnahme der wirkenden Kräfte vorzunehmen. Nachdem 
die Hülle des Staates bis ins Mark zersetzt ist, sehen wir ihn auf die elementaren Kräfte reduziert, die 
seine Macht ausmachen: das Gesetz (oder den Ort der Souveränität) auf der einen Seite und die 
Androhung brutaler Gewalt auf der anderen, verkörpert hauptsächlich durch die Hisbollah und in 
geringerem Maße durch das, was vom Staatsapparat übrig geblieben ist. Die Verbindung zwischen 
Recht und Staatsmacht wird besonders transparent, in einer Art und Weise, die an Agambens Thesen 
erinnert, wenn gerade der Ausnahmezustand ausgerufen wurde. Zum Zeitpunkt der Abfassung dieses 
Artikels findet am Abend vor dem Justizpalast eine Demonstration statt, um den Verfassungsrat des 
Libanon — das einzige Gremium, das den Präsidenten rechtmäßig entlassen kann — zum Handeln zu 
drängen, obwohl der von der Armee ausgerufene Ausnahmezustand alle Versammlungen verbietet. 
Wer ist nun also souverän? Der Präsident, der Verfassungsrat, die Hisbollah, das französische 
Mutterland? 
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Dies zwingt uns, einen weiteren Trend zu berücksichtigen, denn der Kernpunkt und die Richtung des 
politischen Kampfes bewegt sich in Richtung eines Nichtstaates (oder vielmehr eines nicht- 
libanesischen Staates). Ich denke dabei an die berühmten ausländischen Staaten, die Beirut derzeit 
wie Geier umzingeln, da die Legitimität des libanesischen Staates versteigert wird. Die 
Unterstützung des Westens — traditionell angeführt von Frankreich - verleiht ihnen ihre globale 
Legitimität, und die des Golfs - traditionell angeführt von Saudi-Arabien - verleiht ihnen ihre 
Substanz. Wir haben es gesehen, als Macron zwei Tage nach der Explosion auf dem libanesischen 
Asphalt landete, und dann noch einmal, als Dubai — unter anderem via Twitter — anbot, die 
libanesischen Hafenanlagen für zwanzig Jahre zu mieten. Diese Mächte fragen sich, wie sie in den 
Libanon eindringen und ihn wieder als Hort des Tourismus und der Finanzen nutzen können. Kurz 
gesagt, sie fragen sich, wie sie den Pakt der 1990er Jahre wieder in Kraft setzen können, als die 
iranischen Streitkräfte stärker geworden waren und im Libanon viel besser als jemals zuvor 
verankert waren — genau wie in Syrien und im Irak. 


Die sich daraus ergebende Frage ist offensichtlich die nach den Waffen der Hisbollah. Es ist nicht 
nur die spürbare Wut und der Schauder des Zorns, der letzte Woche im Libanon wieder aufkam, 
sondern auch die Bereitschaft, direkter über die Hisbollah zu sprechen. Das Verhältnis zur Hisbollah 
war zu Beginn der Revolution viel zwiespältiger; einige verurteilten sie, während andere sich der 
Illusion hingaben, dass sie letztlich wohltätig sein würde, aber es herrschte weitgehend Einigkeit 
darüber, dass sie und ihre Waffen kein Selbstzweck der Revolution sein konnten, sei es aus 
praktischen oder moralischen Gründen. Das ist heute nicht mehr der Fall, denn wir fangen jetzt an, 
offen über die Hisbollah zu debattieren und zu sagen, dass ohne Entmilitarisierung der Hisbollah 
keine Fortschritte erzielt werden können. Am vergangenen Samstag sangen wir zusammen mit den 
brennenden Bildnissen und den verschiedenen Köpfen libanesischer Politiker aus Pappe mit 
Schlingen um den Hals laut und deutlich (auf Arabisch): „Die Hisbollah ist eine terroristische 
Organisation! „Die Tatsache, dass dieses Lied durchsetzt war mit „Nasrallah, Zionist! „3] lässt mich 
glauben, dass dieser Slogan weniger eine Kapitulation vor dem westlichen Diskurs war als eine 
starke und klare Aussage: Die Hisbollah ist ein Feind des libanesischen Volkes, und sie hat Blut an 
ihren Händen. 
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Geld und Waffen sind mit Rachedurst zurückgekehrt. Bei aller Vorsicht, Prognosen zu vermeiden, 
scheint es, dass wir zwei Möglichkeiten haben: entweder den unvermeidlichen Ausbruch eines 
verheerenden Bürgerkriegs, wenn ausländische Mächte und ihre libanesischen Verbündeten die 
Hisbollah frontal angreifen, oder einen Teufels Handel zwischen ausländischem Kapital und den 
Streitkräften vor Ort, einschließlich der Hisbollah. Die letztgenannte Option müsste von einem 
Vermittler erfüllt werden, der dem Westen entgegenkommt und gleichzeitig in der Lage ist, mit dem 
Iran und seinen Streitkräften vor Ort in Kontakt zu treten. Zumindest militärisch passt diese Rolle 
perfekt zu Russland, und ich würde auch meine Chips darauf setzen, dass die Vereinigten Arabischen 
Emirate mit ihrem jüngsten Friedensabkommen mit Israel diese Rolle wirtschaftlich spielen. 


In vielerlei Hinsicht ist der Libanon kein Land. Es handelt sich um eine Vereinbarung, allenfalls um 
eine vorübergehende Vereinbarung. Die größte Quelle der Zwietracht ist derzeit die Entwaffnung der 
Hisbollah. Der Präsident der Republik und seine Partei sowie der Präsident des Parlaments und seine 
Partei repräsentieren das Segment der politischen Elite, das die Aufrüstung der Hisbollah unterstützt. 
Die herausragende Rolle dieser Fraktion in der libanesischen Regierung und politischen Szene hat 
die Position des Libanon gegenüber seinen westlichen Verbündeten in den letzten zehn Jahren 
untergraben und die Art von Pakt verhindert, der in den 1990er Jahren offenbar die Stabilität des 
Landes sicherte. Die Rückkehr zu einer solchen Stabilität würde das Wesen der so genannten 
Regierung der nationalen Einheit untergraben, die so viele Menschen innerhalb und außerhalb des 
Libanon fordern, indem sie einen Weg finden, das Land auszubeuten, ohne die heikle Frage der 
Hisbollah aufzuwerfen. Die andere Alternative wäre wahrscheinlich ein Krieg, um die militärische 
Macht der Hisbollah mindestens zu halbieren, entweder durch die Einladung einer internationalen 
Koalition, vor Ort zu intervenieren, oder in einem Szenario, das einem Bürgerkrieg näher kommt, in 
dem die etablierten politischen Kräfte die Gruppe direkt angreifen würden, was ihnen nicht 
sonderlich am Herzen liegt. 


Das Rätsel bleibt, welches Szenario das schlimmste wäre. Auf der einen Seite Bürgerkrieg, auf der 
anderen Seite die endgültige Sicherung eines Abkommens zwischen den beiden Säulen des 
libanesischen Zerfalls: entweder kurzfristige wirtschaftliche Entwicklung, die ebenso ungerecht wie 
korrupt ist, oder das Wachstum und die Expansion einer Stellvertreter Miliz, die ihre blutige religiöse 
Agenda von Beirut bis Bagdad durchsetzt. Beide Systeme hängen davon ab, dass der Libanon, wie 
wir vorgeschlagen haben, eine Bananenrepublik bleibt, die von derselben korrupten und 
sektiererischen politischen Klasse regiert wird, gegen die die Oktoberrevolution ursprünglich 
gestartet wurde. 


Auf jeden Fall stellt sich die Frage, welche Rolle die Revolution vom 17. Oktober bei all dem spielt. 
Ist es zu glauben, dass der Horizont des 17. Oktober zwischen diesen beiden höllischen Alternativen 
liegen würde, die von der politischen Klasse vorgeschlagen wurden? 


Auf einer Ebene ist dieser Walzer zwischen Weltmächten, rechtlichen Institutionen (national und 
international) und der Hisbollah nichts Neues. In vielerlei Hinsicht kann sie als eine Rückkehr zur 
Situation nach der Ermordung von Rafik Hariri vor fünfzehn Jahren, im Jahr 2005, betrachtet 
werden, als eine internationale Untersuchung nicht nur als Mittel zur Sicherstellung der 
Rechenschaftspflicht der Verantwortlichen, sondern als Weg zur Erreichung und Gewährleistung 
eines tiefgreifenden politischen Wandels angesehen wurde. Dies geschah bis zu einem gewissen 
Grad mit dem Rückzug der syrischen Streitkräfte später im selben Jahr, aber er war in gewisser 
Weise unvollständig, da die Hisbollah ihr militärisches Arsenal behielt und später aufstockte. Es 
wird erwartet, dass die Ergebnisse dieser Untersuchung in einem Monat veröffentlicht werden. Es 
gibt keine Möglichkeit, ihre Auswirkungen vorherzusagen. 
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Die gegenwärtige Revolution wiederholt dieses Szenario, da Melhem Khalaf den Schritt 
unternommen hat, den Staat Libanon vor den Internationalen Gerichtshof zu bringen. Melhem 
Khalaf ist der einzige unabhängige Politiker, der den Vorsitz eines wichtigen Berufsverbandes im 
Libanon (in diesem Fall der libanesischen Anwaltskammer, deren Bedeutung nicht hoch genug 
eingeschätzt werden kann) übertragen bekommen hat. Die gegenwärtige Initiative läuft also darauf 
hinaus, dass die Revolution in den Treibsand der Geopolitik und der internationalen Rechtsprechung 
abgleitet. Das Problem ist, dass der linken Welt im Allgemeinen und den lokalen revolutionären 
Kräften im Besonderen die notwendigen Mittel fehlen, um einen anderen Weg einzuschlagen. Leider 
hat es die Linke in geopolitischen Fragen vorgezogen, zu schweigen und sich auf die lokalen Kämpfe 
zu konzentrieren, indem sie alle internationalen Akteure verurteilt, soweit sie den Boden nicht direkt 
an die Stalinisten abgetreten hat. Es wird gesagt, dass alle während des Bürgerkriegs in Beirut waren. 
Der CIA, der KGB, die PLO, die IRA, die Saudis, die Libyer und die Chinesen; alle Geheimdienste, 
Terroristengruppen und Milizen waren da. Dasselbe kann man heute sagen. Alle sind in Beirut. Das 
FBl ist eingetroffen. Macron kam und wird am 1. September zurückkehren. Ironischerweise 
prangerte der iranische Außenminister Javad Zarif in seiner Rede in Beirut die ausländische 
Einmischung in die libanesische Politik vehement an. 


Welchen Platz haben wir in all dem? Einer der Hauptparolen des Aufstandes deutete an, dass die 
Revolution nicht verhandelt, sondern fordert. In Wahrheit verlangt die Revolution nicht mehr, als sie 
verhandelt, denn es gibt niemanden, von dem sie verlangen kann, niemanden, mit dem sie 
verhandeln kann. Alles, was die Revolution tun kann, ist Aufbauarbeit. In dieser — und sicherlich 
auch in diesem Vakuum — muss sich die Revolution organisieren und hat bereits damit begonnen, 
sich zu organisieren, indem sie sich durch Aktionen verfestigt. Dies geschieht zunächst als Reaktion 
auf die Tragödie und die daraus resultierenden unüberschaubaren humanitären Bedürfnisse, und 
danach muss sie die Konstituierung einer alternativen Macht zu einem Staat in Angriff nehmen, der 
praktisch bereits verschwunden ist. Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass revolutionäre Institutionen, 
die von unten nach oben geführt werden, den Staat Libanon ersetzen könnten, aber alles, was gebaut 
werden kann, und jede Initiative, die ergriffen werden kann, muss umgesetzt werden, wenn es darum 
geht, einen neuen Stützpfeiler jenseits des Ratterns der Maschinengewehre oder des klammen 
Händedrucks hinter den Kulissen zu errichten. Ein Pfeiler fernab von Geld und fernab von Waffen. 
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Die Versicherungsfragen, die nackte Realität der Tragödie haben die Grundlagen des Denkens der 
Menschen erschüttert. Ich sagte, es gab Wut. Aber es ist nicht nur Wut, es ist eine zunehmende 
Intensität, eine zunehmende Erregung. Komplett negativ, wissen Sie, im ursprünglichen Sinne des 
Wortes. Ein ganzes Spektrum an Emotionen von Verzweiflung bis Wut und anschließend wieder von 
vorn. Wir sehen nicht mehr diese tragische Lebensfreude, die meine gesamte Erfahrung im Libanon 
geprägt hat. Die Party ist für immer vorbei, und die emotionale und buchstäbliche Atmosphäre ist — 
mit den Worten meiner Generation — toxisch. Doch wie ich neulich zu einem Freund in New York 
sagte, gibt es hier eine gewisse Entschlossenheit, die ich zu Beginn der Revolution nicht erkennen 
konnte: eine harte und brutale Entschlossenheit, die aus Zorn und Verzweiflung geboren wurde, 
nicht aus Sehnsucht und Glück. Es mag durchaus sein, dass Wut und Zorn letztlich stärker sind als 
Hoffnung, dass Rache ein mächtigeres Motiv ist als jedes revolutionäre Projekt. Wenn Verzweiflung 
ein Katalysator für Erneuerung sein kann, dann deshalb, weil man buchstäblich nirgendwo anders 
hingehen kann. Der gegenwärtige Horizont ist schwankend, um es vorsichtig auszudrücken, wenn er 
überhaupt existiert. Es gibt keine Träume zu verwirklichen, aus dem einfachen Grund, weil wir nicht 
genau wissen, was wir wollen. Wir verlassen ein Haus, weil es auseinander fällt, und dort zu bleiben 
hieße, darin zu sterben. Wir haben keine andere Wahl, als uns einen Weg durch die Trümmer zu 
bahnen und von dort zu verschwinden. Wir wachen auf, weil es keine andere Option gibt, aber diese 
Option, das Fehlen einer Option, Könnte durchaus der beste Weg nach vorn sein. 


Fußnoten 


1] Die Revolution vom 17. Oktober 2019 war ein interreligiöser Massenaufstand, der den Sturz des 
Regimes und das Ende des konfessionellen politischen Systems forderte. Als Reaktion auf den 
Aufstand kündigte Premierminister Saad Hariri am 29. Oktober 2019 seinen Rücktritt an. 


2] Solidere ist ein Bauunternehmen, das nach dem Bürgerkrieg einen Großteil der beschädigten 
Gebäude im Zentrum Beiruts zurückgekauft und das historische Zentrum in ein geisterhaftes 
Immobilienprojekt verwandelt hatte, das vom Rest des städtischen Gefüges geschieden war. Ein 
Transparent der Nation Station verkündet: „Lassen wir nicht zu, dass diese Nachbarschaft zu 
Solidere 2.0 wird“. 


3] Die Demonstranten griffen damit eine ihrer Ansicht nach symmetrische Beziehung zwischen Israel 
und der Hisbollah an, deren rhetorischer Rahmen von der Existenz eines feindlichen Staates 
abhängt, der seine Macht rechtfertigt. In gewisser Weise macht dies Nasrallah zum Zionisten par 
excellence. 
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Keine Rückkehr, kein Abschied. Einfach weiter 
machen. Der 12. September und die Gilets 
Jaunes auf den Straßen von Paris. 
[Bericht/Videos] 
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Johhny 


Que l’on touche a la liberte 


Et Paris se met en colere 

Et Paris commence a gronder 

Et le lendemain, c'est la guerre 

Paris se reveille 

Et il ouvre ses prisons 

Paris a la fievre 

-Mireille Mathieu 

Sechs Monate Ausnahmezustand. Der wievielte Ausnahmezustand... Sechs Mal hatte die Regierung 
den Ausnahmezustand verlängert, der nach den islamistischen Anschlägen von 2015 verhängt 
worden war. Sechs Mal. Als er endlich endete, waren viele Regelungen des Ausnahmezustand in den 
“Normalzustand” überführt. Praktischerweise auch Regelungen zum Versammlungsrecht, man hatte 
mit den Protesten gegen die Klimakonferenz Ende 2015 in Paris angefangen, wo fast sämtliche 


Demos untersagt wurden. Wohlgemerkt, die Verhängung des Ausnahmezustandes wurde mit der 
“islamistischen Gefahr” begründet. Was natürlich Sinn macht, da das Versammlungsrecht praktisch 
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außer Kraft zu setzen. Seitdem ist Frankreich Spitzenreiter in Europa was das Verbot von 
Demonstrationen angeht. 


Praktisch jedes Wochenende seitdem die Gilets Jaunes aus der Nebelwand des Klassenkampfes auf 
die Straße getreten sind, gab es Demonstrationsverbote. Die regelmäßig unterlaufen und ausgehebelt 
wurden. Ganz praktisch. Gegen all das Tränengas dass jedes Wochenende durch die Städte wehte. 


Nun also das Ende von 6 Monaten Pandemie Ausnahmezustand. Oder besser eine kurze Pause, denn 
die Panik Maschinerie läuft schon wieder an, in allen Innenstädten Frankreichs muss man mit Maske 
im Gesicht an der frischen Luft unterwegs sein, diese wissenschaftlich völlige ohne empirische 
Evidenz auskommende Anordnung entlarvt das Maskentragen als dass, was es im Kern ist, eine 
Unterwerfungshandlung, die sich altruistisch tarnt. Nun also wird jeder mit einem Bußgeld von 135 
Euro bedroht, der ohne Maske auf einer Demonstration unterwegs ist. Genau der gleiche Satz, der 
zuvor zu entrichten war, wenn man mit Maske auf einer Demo kontrolliert wurde. Krieg ist Frieden, 
Freiheit ist Sklaverei, Unwissenheit ist Stärke. (In den USA hatte man die Fallzahlen von Corona 
Infektionen in den Wochen und Monaten nach den George Floyd Protesten und Riots verglichen und 
keinerlei örtlichen Zusammenhang finden können.) 


Nun also, zurück auf die Straße. Überall in Frankreich, aber landesweit nach Paris mobilisiert. Es 
würde kein Triumphzug werden, die Resonanz war verhalten. Aber praktisch die gesamte Innenstadt 
von Paris ein Flickenteppich von Verbotszonen. Auf den Champs wurden die Luxusgeschäfte 
verbarrikadiert. Drei von vier Sammlungspunkten schon vorab verboten, Vorkontrollen schon bei der 
Anreise, rund um die Sammlungspunkte sowieso. Ein paar Tausend sind es dann aber doch. Heute 
viele ohne gelbe Weste, be water my friend... 


An der l’Avenue de Wagram bildet sich schnell ein großer Mob, Angriffe auf die Bullen, kleinere 
Barrikaden, mobil bleiben, geht eine Weile gut, dann gelingt es den Bullen die Leute zu kesseln. 
Trotzdem weiter Kämpfe mit den Bullen, die ballern einfach weiter Tränengas in die Menge. 


Endlich gelingt der Ausbruch aus dem Kessel, eine große manif sauvage zieht durch Paris, kleinere 
Gruppen spalten sich ab, versuchen in Richtung Champs zu ziehen, die schon in Sichtweite sind (ein 
paar Dutzend schaffen es tatsächlich dorthin, was Panik im Bullenapparat auslöst, Hundertschaften 
werden verlegt, Wasserwerfer fahren auf... 


Zeitgleich zieht eine Demo vom Platz an der Börse aus durch die Stadt, die einzige nicht untersagte 
Demonstration heute. Läuft über Stunden im dichten Bullenspalier. 


Die Bullen haben umgruppiert, kommen vor die grosse manif sauvage, nebeln mal eben so nebenbei 
einen Wochenmarkt mit Tränengas ein, dann gelingt es ihnen, die Demo zu stoppen. Der Black Bloc 
gibt noch einmal alles, ein letzter Angriff auf die Bullen, dann ist die Luft raus. 


Am Ende über 200 Festnahmen und Personalienfestellungen, die meisten waren schon zur 
Mittagszeit erfolgt, also im Vorfeld der Demonstrationen. 


Der Tag ein Erfolg? Nach welchen Kriterien? Die Bewegung hat ihren Zenit überschritten. Und 
dabei mehr erreicht als die radikale Linke in Jahrzehnten. Sie kann gehen, abtreten aus der 
Geschichte, gehobenen Hauptes, sie kann sich transformieren, in anderer Gestalt wieder auferstehen. 
Nur eines kann sie nicht, ein parlamentarisch-reformistisches Abziehbild werden. Die, die es 
versucht haben, wurden aus den Demos gejagt, mussten Bullenschutz bekommen. Haben sehr 
schnell aufgegeben. Etwas wird kommen, die Pandemie Maßnahmen eines überforderten Regimes, 
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dessen Präsident sich gerade für fast eine Million Euro sein Arbeitszimmer mit Blattgold 
aufhübschen ließ, werden weitere soziale Verwerfungen generieren, der Pöbel weiter aus den 
Vororten in überfüllten Bahnen und Bussen zu Bullshit Jobs in der Innenstadt fahren müssen, 
während die Bourgeoisie sich bei steigenden Fallzahlen fürs home office in den Zweitwohnsitz in der 
Bretagne zurückzieht. Es hat gerade erst angefangen. 


Ein Reisebericht: 


Wir kamen gegen 7 Uhr morgens in Paris an, die Metro, die wir nehmen, hält in der für 
Demonstrationen verbotenen roten Zone (Trocadero) und fährt nicht weiter. Dutzende von U-Bahn- 
Stationen wurden geschlossen. 


Wir müssen also die rote Zone zu Fuß durchqueren, um die geplanten Kundgebungen zu erreichen. 
Erste Identitätskontrolle durch etwa zwanzig Motorradfahrer der Tapferen (wir waren zu fünft). Zu 
unserer großen Überraschung waren sie sehr korrekt. Die Frauen wurden nicht durchsucht, weil es in 
ihrer Gruppe keine Frauen gab. Sie baten uns, unsere Tasche zu öffnen, schauten hinein, 
kontrollierten unsere Identität und ließen uns gehen. 


Wir setzen unsere morgendliche Wanderung fort, und eine zweite Gruppe von Tapferen hält auf 
unserer Höhe an, hier ist es viel weniger freundlich. Wir alle an die Wand, leere Tüten, Sandwiches 
und andere Dinge zerdrückt, um zu prüfen, ob nichts drin ist. Beschlagnahme einer Schutzmaske. Es 
waren 2 Frauen in ihrer Gruppe, also durchsuchten sie alle. Dann fangen sie an, uns eine Strafe nach 
der anderen aufzuerlegen. 


Und das ist das Schema, sie wissen nicht, auf welches Gesetz sie sich beziehen sollen. Sie sind sich 
nicht sicher. Nun, es ist schwierig, einen legalen Weg zu finden, um 5 Personen für das Betreten des 
Bürgersteigs mit einer Geldstrafe zu belegen. Sie wählen das falsche Datum für die Verordnung und 
schließlich wird die Geldstrafe für die Teilnahme an einer verbotenen Demonstration verhängt. Wir 
haben uns alle geweigert, diesen nicht vorhandenen Verstoß, den wir anfechten werden, 
anzuerkennen und zu unterzeichnen. 


Wir gehen also zurück, nachdem uns eine zweite Geldstrafe angedroht wurde, falls wir erneut im 
roten Bereich überprüft würden. Wir sitzen in einer Bar und denken nach. Wie werden wir die 
geplanten Demonstrationen nördlich der verbotenen Zone erreichen? Wir listen die verbotenen 
Stadtteile und Straßen auf, schauen Sie uns auf der Karte an. Keine U-Bahnen. Also beschließen wir, 
alles zu umgehen, indem wir an den Kais an der Seine vorbeigehen, uns die Daumen drücken, um 
nicht wieder erwischt zu werden, und durch die Tuilerien wieder nach Norden zu gehen. 


Während unseres touristischen Spaziergangs trafen wir in unserem Fall viele Menschen, einige von 
ihnen waren verzweifelt und mussten aufgeben. Während unserer Reise zu den Versammlungsorten, 
über die wir Informationen erhielten, wurden Genossen einfach mitgenommen. Das eingeführte 
Sicherheitssystem ist reiner Wahnsinn, Alleen voller CRS- oder Gendarmerie Mobile-Lastwagen, 
Dutzende von BRAV Einheiten, Drohnen, Wasserwerfer und gepanzerte Fahrzeuge. 


Viele Verhaftungen vor den Demonstrationen. Man wird verhaftet, bevor man etwas wie in Minority 
Report tut. Sie setzen Leute in Busse. Wir haben nicht mehr das Recht, in Frankreich zu 


demonstrieren, und wir haben auch nicht mehr das Recht, uns frei zu bewegen. 


Schließlich gelingt es uns gegen 13 Uhr nach einem Gang durch die sehr schicken Viertel (Vendöme, 
St. Honore), in denen das Leben der Reichen seinen Lauf nimmt, an den Protestzügen teilzunehmen 
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... Ich denke, dass ein paar Tränen in diesen Straßen ihnen nicht schaden würden. Die erklärten 
Demonstrationen sind gekesselt und werden mit Tränengas und Offensivgranaten bombardiert. 


Eine Menge Verhaftungen für alles und jedes, für nichts. Mehrere Verhaftungen von Journalisten. 
Viele Menschen wurden verletzt, oft durch Schlagstockschläge. 


Also, um die Frage zu beantworten: Waren da Leute? Ja, es gab Leute, aber es wurde alles getan, um 
sie abzuschrecken und zu vertreiben. Ganz zu schweigen von der beeindruckenden Zahl der 
präventiven Festnahmen. 


Trotzdem ist es uns gelungen, mehrere Tausend zu werden. Die Angabe einer bestimmten Anzahl ist 
unmöglich, da es nicht nur eine leicht identifizierbare Kolonne gab. Verschiedene Aktionen fanden 
zur gleichen Zeit in verschiedenen Teilen von Paris statt. Viele waren von diesem Tag enttäuscht, 
auch ich war an diesem Tag enttäuscht. 


Wie viele Verhaftungen, wie viele Verletzte? Wir erschöpfen uns, wir bringen uns in Gefahr, denn 
am Ende ist es nicht viel. Aber es ist ein langfristiger Kampf, der nicht an einem Tag gewonnen 
werden kann. Im Nachhinein und angesichts der unterschiedlichen Nachrichten auf nationaler Ebene 
kamen am 12. September viele Menschen heraus und riefen ihre Wut hinaus, sei es bei 
Demonstrationen, auf Kreisverkehren oder Punch-Aktionen wie bei BFM oder cnews. 


Es ist schon eine Weile her, dass wir darüber gesprochen haben, unsere Vorgehensweise zu ändern, 
die Demonstrationen, wenn wir nicht die Masse haben, bringen uns in Gefahr und werden stark 
unterdrückt. Eine interessante Initiative fand statt, ein Aufruf zu einer Kundgebung um 18 Uhr auf 
dem Champ de Mars wurde außerhalb der sozialen Netzwerke verbreitet, sie fand aber nicht statt, 
weil sie schließlich doch in den Netzwerken veröffentlicht wurde. 


Aber diese Art von Initiative muss erneut ergriffen werden. Orte besetzen, Citoyen Netzwerke 
errichten, alles muss überlegt und gebaut werden. Aber sicher ist, dass wir andere Mittel als 
Demonstrationen finden müssen. Und wir alle haben viele Ideen. Es bleibt die Aufgabe, sie 
umzusetzen. 


Wir werden nicht aufgeben! 


An diesem Tag ist ein Genosse aus Rennes, Eric, verschwunden, er war in Wagram, wir haben seit 
mehr als 24 Stunden keine Nachricht erhalten. 


Update : Eric kommt gerade aus dem Polizeigewahrsam. 
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Räumungsblues in Berlin 


Sebastian Lotzer 
Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne 
Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben 
Hermann Hesse 


Der erste Abend im August in Berlin. Dies sind die Abende wo das Licht gelbgülden in die Nacht 
fällt. Auf einem kleinen Platz im Berliner Bezirk Neukölln haben sich rund um eine Kirche gut 
tausend Menschen eingefunden. Viele sind ganz in schwarz gekleidet, vielleicht gibt es auch etwas 
zu betrauern, von etwas Abschied zu nehmen, vielleicht gibt es aber auch noch ganz andere Gründe. 
Doch bevor wie auf die Motive der Anwesenden zu sprechen kommen, ist es vielleicht an der Zeit, 
ein wenig über die Vergangenheit des Ortes zu berichten, an dem die folgende Erzählung spielt. 


Der Platz und die Kirche liegen im sogenannten Schillerkiez, eigentlich ein Arme-Leute Viertel, in 
dem bis vor wenigen Jahren die Wohnungen relativ bezahlbar waren, was zum einen daran lag, dass 
mit der Gegend nicht viel Staat zu machen war und zum anderen die Häuser in der Einflugschneise 
des mittlerweile stillgelegten Flughafen Tempelhof standen. Doch wenn ein Übel geht, in diesem 
Fall der Fluglärm, kommt häufig ein anderes. So ist es jedenfalls häufig im Leben der armen Leute. 
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Doch greifen wir nicht vor. Früher, also richtig früher, war es nämlich nicht so ein Arme-Leute 
Viertel. Im Gegenteil. Neukölln, dass damals noch Rixdorf hieß, sollte seinen Ruf als bloßer 
Proletenbezirk loswerden und so baute man entlang der Schillerpromenade schmucke 
Mehrfamilienhäuser für das Bürgertum und verlegte auf der Promenade sogar echten englischen 
Rasen. Das nahe Vergnügungsviertel rund um die Hermannstraße, wo jeden Abend, aber vor allem 
am Wochenende der Bär steppte, lockte zusätzlich besser Betuchte in das Viertel und so entstand ein 
Stadtquartier in dem für damalige Verhältnisse sensationelle 90% der Wohnungen über Bad und 
Toilette in der Wohnung verfügten. Den Malochern durfte dann noch der Bauhaus Architekt Bruno 
Taut in der Oderstraße eine sonnige und luftige Wohnanlage errichten und fertig war das 
Schmuckkästchen Schillerkiez. 


Dann kam der Faschismus und der zweite Weltkrieg, der aber das Viertel weitgehend unzerstört 
hinterließ. Aber die Besserbetuchten zogen weiter und weg und der Zerfallsprozess der Baustruktur 
nahm seinen Lauf, was sich erst Anfang der 90iger änderte, als das Viertel zum Sanierungsgebiet 
erklärt wurde. 


Die neuen Linken und die, die man früher die Alternativen nannten, waren schon seit Ende der 
60iger im Viertel heimisch geworden, wenn auch die Gegend sowohl für die 68iger als auch für die 
Hausbesetzer Bewegung Anfang der 80iger keine große Rolle spielte, obwohl ein Stadtteilladen und 
ein Urgestein der linken Kneipenszene im Kiez schon lange heimisch geworden waren. Doch auf 
letzteres kommen wir erst später zu sprechen. Noch vor gut zehn Jahren konnte man im Viertel noch 
jene typische Ansammlung von 4 Proleteneckkneipen an mancher Straßenkreuzung bewundern, 
wenn auch die Stammkundschaft so langsam ausdünnte. Man lebte im allgemeinen in friedlicher 
Koexistenz, wenn auch die demonstrativ zu jeder Fußball Weltmeisterschaft heraus gehängten 
Deutschlandfahnen das gute Verhältnis etwas trübten. 


Doch dann verschwanden die Flugzeuge und die Aufwertungspioniere hielten Einzug. Galerien und 
hippe Lokalitäten entstanden, das obligatorische Quartiersmanagement eröffnete ein Büro, die 
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Mieten fingen an zu steigen und konnten eher von Wohngemeinschaften als von Arbeiterfamilien 
aufgebracht werden. Farbflaschen und der eine oder andere Pflasterstein fanden ihren Weg an die 
Fassaden und in die Schaufenster der Akteure der Aufwertung, allerdings hielt sich diese Form des 
Widerstandes in Grenzen. Stattdessen fanden sogenannte Kiezspaziergänge statt, eine 
Stadtteilzeitung entstand, in der Intellektuelle für sich selber schrieben, die eine oder andere 
kurzfristige Besetzungsaktion schufen Öffentlichkeit, mehr aber auch nicht. Das vielleicht 
vielversprechendste Projekt im Versuch, den Verdrängungsprozess aufzuhalten, waren 
Mieterberatungen, die von linken Aktivisten organisiert und die regelmäßig gut besucht wurden von 
den Bewohner*innen des Viertels, die sich nun zunehmend mit Mieterhöhungen und 
Modernisierungen konfrontiert fanden. (1) 


In einem wahren Moment von Weitsicht und Mut wurden nun doch tatsächlich die Mieterberatungen 
und Informationsveranstaltungen zum Thema Wohnen in einige der Eckkneipen verlegt wo sie 
durchschlagenden Erfolg hatten, vollgefüllte Säle erwarteten die Referenten und Mietberater, in 
Gesprächen mit den Alteingesessenen stellte sich heraus, dass diese teilweise unter sich schon 
Solidarstrukturen geschaffen hatten, von denen die Linken nur träumen konnten. Doch da das Leben 
kein Märchen ist und den Linken die realen Subjekte des Klassenkampfes schon immer suspekt 
waren (Haupt-und Nebenwidersprüche und sowieso die ganzen nicht so korrekten Verhaltens-und 
Redensweisen) zog man sich dann doch schleunigst wieder in seine identitäre Höhle zur Beratung 
unter und für sich zurück und der Moment, wo ein gemeinsamer Kampf am Horizont erschien, ward 
Geschichte. 


Einige Jahre später, und nun kehren wir ins hier und jetzt und zur oben schon erwähnten linken 
Szenekneipe zurück, ist der Prozess der Gentrifizierung im Schillerkiez weit fortgeschritten und 
irreversibel. Und nun, wo schon so viele der alten Nachbarn gezwungen waren zu gehen, ereilt dieses 
Schicksal nun auch jenes Urgestein der linken Kneipenszene, das Syndikat. Und wenn man sonst die 
Anzahl der Teilnehmer*innen an Aktionen gegen Verdrängung im Viertel mit viel Glück im 
niedrigsten dreistelligen Bereich verorten konnte, sind nun hier und heute, an jenem ersten Abend im 
August sogar aus dem ganzen Bundesgebiet Menschen angereist um “Aus der Defensive zu 
kommen”. 
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Wobei dieses Anliegen eher taktisch-pragmatischer Natur zu sein scheint, haben doch die dazu 
veröffentlichten Texte nichts Neues zu der Erzählung von Aufwertung und Verdrängung 
beizutragen, bzw. weisen sie auch nicht wirklich einen Bezug auf jene wegweisende Texte auf, die 
vor einigen Jahren entstanden sind, die einiges an Resonanz, wenn auch leider nichts an Konsequenz 
zur Folge hatten. (2) (3) (4) Im Gegenteil, die aktuelle Erzählung von der Verteidigung von 
Freiräumen fällt hinter jegliche Diskussion der letzten 10 Jahre zurück. 


Doch lassen wir uns nun dennoch zunächst auf das vorgegebene taktisch-pragmatische Vorgehen ein 
und erzählen aus dieser simplifizierenden Perspektive. Auch weil der Erzähler ein Herz für alles hat, 
was qualmt und knirscht und spittert. 


Wenige Minuten nach der festgelegten Zeit nun, und das ist für Berliner Verhältnisse ungewöhnlich 
pünktlich, weil hier jede unbedeutende Latschdemo mit wenigen hundert Leuten grundsätzlich erst 
nach einer Stunde nerviger Warterei losläuft ( Der 1. Mai in manchen Jahren sogar erst nach 2 h, 
soviel hatte die selbsternannte Avantgarde dem rebellischen Pöbel zu verklickern, dem die Gunst 
zuteil wurde, dem Riesenbummbumm Truck des Revolutionären 1. Mai Bündnis hinterher laufen zu 
dürfen), setzen sich nun die gut tausend Leute vom Herrfurthplatz aus in Bewegung. 


Schnellen Schrittes und scheinbar frohen Mutes. Vorneweg ein black bloc, der auch auf dem zweiten 
Blick dem Anspruch des kritischen Betrachters gerecht zu werden scheint und nicht nur, wie leider 
so oft in Berlin, eine Mogelpackung oder ein Haufen von ein paar dutzend Leuten war, die im 
Ernstfall, vom Rest der Demo im Stich gelassen, von den Bullen verprügelt und/oder eingesackt 
wird. In Windeseile erreicht man die Herrmannstraße, so schnell können die Bullen gar nicht ihr 
Spalier aufziehen. Das JobCenter in der Mainzer bekommt was ab, die Bullen davor auch, die Demo 
immer noch geschlossen, vor der Demo werden hektisch Bulleneinheiten umgruppiert. Nach einem 
Schlenker geht die Demo zurück auf die Herrmannstraße. Nun wird ein Luxus Neubau ins Visier 
genommen, Farbe findet den Weg an die Fassade und die Berliner Bullen machen das was sie am 
besten können. Laut schreien und losrennen. Der Frontblock wankt, aber er fällt nicht, zerfällt in 
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zwei Teile, aber die bleiben zusammen, passen untereinander auf. Der Rest der Berliner 
Schwarzgekleideten macht, was er am besten kann. Laut schreien und wegrennen. Der ehemalige 
Frontblock sich muss jetzt auch in Richtung Schillerkiez zurückziehen, sonst ist mensch nur noch 
mit den Bullen alleine. Ab und zu fliegen Steine und Flaschen, etwas Gerümpel landet auf den engen 
Straßen des Schillerkiezes, schön auch zu sehen, wie Berliner Greiftrupps von einer Handvoll 
Genoss”*innen mit entsprechender Entschlossenheit in Schach gehalten werden kann. Ein kurzer 
Ausfall erneut auf die Hermannstraße, wieder gehen Scheiben zu Bruch, noch ein bisschen Krempel 
auf den Asphalt, dann ist sie vorbei, die Offensive. Das Raus aus der Defensive. Am Abend dann 
noch eine kleinere Aktion im Prenzlauer Berg. Dann Warten. (5) 


Oh wie schön ist Panama 


Die Bullen halten sich nicht an die Regeln. Empörung macht sich breit. Als wenn eine Räumung 
durch die Bullen eine Angelegenheit des Fair Plays darstellt. Natürlich besetzen die Bullen die 
Straßen rund um das Syndikat schon am Vorabend des angesagten Räumungstages. Womit das 
eigentlich der Friedensbewegung zugeschriebene Konzept der Sitzblockade im Vorhinein zum 
Scheitern verurteilt ist. Trotzdem finden sich in der Nacht vor der Räumung noch in der Spitze bis zu 
2000 Menschen in den Straßen rund um das Syndikat ein. Stehen an den Absperrungen, stehen im 
Flutlicht der Bullen, stehen und holen sich irgendwann das erste Bier. Später noch ein bisschen 
Gerangel an der Herrmannstraße, ein paar Bierflaschen fliegen, die Bullen kassieren locker Leute 
ein. Am frühen Morgen eine symbolische brennende Barrikade, dann ist das Syndikat Geschichte. 
Am Nachmittag eine kurzfristige Demo die eigentlich eine Demo der Nachbar*innen sein soll und 
mit ein paar hundert Leute durch Neukölln zieht. 


Dann ist Tag X 21:00. Seit Wochen angekündigt, bundesweit beworben. Fünf Stunden vorher wird 
der Treffpunkt bekannt gegeben. Am Abend dann vielleicht um die 800 Leute am Richardplatz in 
Neukölln. Es wird dunkel, der Frontblock läuft los, dreht nach 30 m an der ersten Bullensperren um, 
kommt 50 m in die nächste Querstraße, trifft auf die nächste Bullenkette. 20 Bullen. Reicht für 
Berlin. Die Demo steht. Durch die Demo durch stoßen die nächsten Bullen Richtung Frontblock, 
keiner versucht sie aufzuhalten, jetzt sind 200 Leute von beiden Seiten gekesselt. Es folgen zwei 
Durchbruchsversuche, beide erfolgreich, über die Hälfte des Frontblocks entkommt dem Kessel. 
Steht aber im nächsten Kessel. Denn mittlerweile ist praktisch die gesamte Demo in den enge Gassen 
rund um den Richardplatz gekesselt. Das bleibt auch solange so, bis die Bullen einen auf generös 
machen, und den Abzug in kleinen Gruppen gestatten. Nach zwei Stunden ist alles vorbei. Die Nacht 
bleibt ruhig in Berlin. Wahrscheinlich alle am Bier holen. (6) 


Nach der Niederlage ist vor der Niederlage — Oder in Berlin: In der Offensive bleiben 


Die Berliner Szene gilt jeher als großmäulig und unbeirrbar. Das war schon in den 80igern so. 
Unvergessen zum Beispiel der unabgesprochene Angriff auf die Bullen in Kleve, der dazu führten, 
dass der gesamte Konvoi nach Brokdorf (1986) aufgeraucht wurde. (7) Nun konnte mensch den 
Berliner*innen in früheren Jahren zugute halten, dass hier nicht nur das Herz auf der Zunge getragen 
wird, sondern hinter den markigen Sprüchen auch eine gewisse Substanz steckte. Diesen 
Standortvorteil muß mensch nun aber der Berliner Szene aberkennen. Zeugnis davon wurde in den 
letzten Jahren wirklich zur Genüge abgelegt, unvergessen die aberdutzenden von Aufzügen von 
Faschisten, die ungehindert durch die Berliner Innenstadt marschieren konnten, schon lange, bevor 
sie wie die Fische im Wasser in der Corona Querfront mitschwimmen durften. 


Das Syndikat also nun Geschichte, das alte Drugstore sowieso, jetzt also das Räumungsurteil für die 
Liebig 34. Am letzten Samstag, also noch vor diesem Urteil war erneut zu einer “kämpferischen 
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Demo für die bedrohten Projekte” nach Kreuzberg mobilisiert worden. Standesgemäß mit einem 
Video mit Ausschnitten aus den dreitägigen Straßenschlachten rund um die besetzten Häuser in der 
Mainzerstraße. Darunter macht es mensch nicht in Berlin. Und da wir Corona Zeiten haben, kann 
mensch auch auf jeder Demo komplett vermummt herumlaufen, sich dabei großartig fühlen und 
bekommt nicht, wie sonst üblich bei jeder sich bietenden Gelegenheit, dafür von den Bullen was auf 
die Fresse. 


Es sollte also “pünktlich und geschlossen” losgehen, mensch sollte “vorbereitet und in Gruppen” am 
Samstagabend am Wassertorplatz in Kreuzberg erscheinen. Dort erwarteten dann einem aber erstmal 
jede Menge Bullen, zu meiner Überraschung ein Lautsprecherwagen und dann doch fast eine halbe 
Stunde Wartezeit. Irgendwann ging es dann los, wie in Berlin üblich mit Pyroshoweinlagen, 
bevorzugt von Hausdächern und aus Hausprojekten, die Bullen schauten sich das alles an und zogen 
nach und nach ihr Spalier auf, bis die gesamte Demo als Gefangenentransport ihre Runde durch 
Kreuzberg drehte, sich dabei brandgefährlich vorkam um am Ende im Kessel von Bullen Gnaden in 
der Köpenicker sich selber auflöste. Die Bullen hatten ein Einsehen und gewährten freien Abzug in 
kleinen Gruppen und die Szene feierte sich anschließend in den sozialen Netzwerken selber als wäre 
Connewitz jetzt ein Stadtteil von Berlin. 


Freedom just another world for nothing left to lose 


Verlassen nun wir nun aber langsam das vorgegebene Terrain der taktisch-pragmatischen 
Ausrichtung, denn hier ist einfach kein Blumentopf zu gewinnen. Wer immer noch nicht begriffen 
hat, welche Machtverhältnisse auf den Berliner Straßen seit Jahren herrschen, oder dies einfach nicht 
wahrhaben will, dem ist einfach nicht mehr in seiner oder ihrer Borniertheit beizukommen. Die 
vorsichtig selbstkritische Bilanzierung der Demo am 1.8 und der Tag X 21:00 Geschichte wird 
tagtäglich übertönt, so lässt sich nicht wirklich neu aufbauen, so wird man keine auswärtigen 
Genoss*innen nach Berlin mobilisiert bekommen. Wenn alles, was mensch einzubringen hat, 
Verbalradikalismus a la “In der Offensive bleiben” und der Mythos vergangener Kämpfe in dieser 
Stadt ist, besteht wenig Hoffnung. 


Wenden wir uns deshalb den wirklichen Notwendigkeiten zu. Der realen Situation in dieser Stadt, 
die aus allen Wunden blutet, dem ganzen Abgefuckten, dem allgegenwärtigen Schmerz, der in der 
Hybris des Pandemie Ausnahmezustandes aufscheint, den trostlosen Gesichtern hinter den Masken 
in den Bahnen und Bussen. Begreifen wir, das #staythefhome eine Falle war, dass es dem System nie 
um die Schwachen und Kranken gegangen ist, dass das Narrativ des Unvermeidlichkeit des 
Ausnahmezustand auf der einen Seite von der Unfähigkeit der politische Klasse zeugt, mit dieser 
Situation umgehen zu können und auf der anderen Seite ein Generalmanöver ist in dem sich die 
Macht für die kommenden sozialen Verwerfungen angesichts der weltweiten Krisen wappnet. Es 
wird keine Stadt von unten geben, keine solidarischen Nachbarschaften und wenn, dann braucht es 
dafür als letztes die selbstbezogene Berliner Szene. Es gilt zu bilanzieren, sich schmerzhaft den 
eigenen historischen Niederlagen zu stellen und zu versuchen, sich ein reales Bild von den 
Gegenwärtigkeiten zu verschaffen. Die Zeit der Halbherzigkeiten ist vorbei. Es nutzt nichts, darauf 
hinzuweisen, dass mensch es nicht geschafft habe, ein eigenes Narrativ in der Pandemie zu 
erarbeiten, um dann zu Geschichten wie “Wer hat der gibt” zu mobilisieren. (8) 


Die Räumung der Liebig 14 vor neun Jahren war tagelang DAS Stadtgespräch. Das hatte nicht nur 
mit dem Level der damaligen Militanz zu tun, die Übrigens überwiegend eine dezentrale war, 
sondern auch damit, dass sich viele auch außerhalb der Szene in diesem Konflikt wiedergefunden 
haben, ihn als eine Auseinandersetzung in der “Umkämpften Stadt”, als eine im Kern soziale 
Auseinandersetzung und nicht als eine identitäre begriffen haben. Das dieser Kampf um die Liebig 
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14 eingebettet schien in die damaligen Auseinandersetzungen um Miete und Wohnraum. Dies ist 
heute nicht mehr der Fall, davon zeugt auch die zahlenmäßig überschaubare Beteiligung an den 
zahlreichen demonstrativen Aktionen zur Verteidigung der bedrohten Szeneprojekte. In einer Stadt 
wie Berlin, in der innerhalb weniger Stunden 10.000 Menschen zu spontanen Demos zu mobilisieren 
sind, sind die Größenordnungen der letzten Monate bei den “Interkiezionalen” Demos ein 
bedenkliches Zeichen. Die Frage ist, ob und wann denn endlich über all das diskutiert werden soll 
und darf. Oder ob mensch weiter sich in der Szeneblase selbst über die eigene gesellschaftliche 
Bedeutungslosigkeit hinweg leugnen will. 


Fußnoten: 


1. Eine sehr umfangreiche Sammlung zu Umstrukturierung und Widerstand im Schillerkiez bei NK 44 
http://nk44.blogsport.de/informationen 

2. “Sozialrevolutionäres Stadtentwicklungsprogramm” Berlin 2010 
http://urbanconflicts.blogsport.de/texte/stadtentwicklungsprogramm 

3. “Rauschen”- Beiträge zur "Umkämpften Stadt” Berlin 2011 
http://lesci.blogsport.eu/files/2012/08/LesCl_Circular No1_Web.pdf 

4. “Die Eigentumsfrage stellen - Stadt Übernehmen” - Strategiepapier aus anarchistischer Sicht Berlin 


2013 http://urbanconflicts.blogsport.de/texte/die-eigentumsfrage-stellen-stadt-uebernehmen/ 
5. Auswertungspapier zum 1.8.20 https://interkiezionale.noblogs.org/post/2020/08/17/01-08-2020- 


raus-aus-der-defensive-demo-taktische-auswertung/ 
6. Auswertungstext zur 21:00 Mobilisierung Tag X 


8. “Die fetten Jahre sind vorbei” Positionspapier aus Berlin https://de.indymedia.org/node/102413 
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